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„Im Dienſte der Volkseinheit erſtrebt unfere Zeitlchrikt eine lad» 
liche Ausfprade der verlchiedenen weltanſchaulichen Richtungen.“ 


Vorbemerkung 


Dies Heft iſt lediglich der Pädagogik gewidmet. Anlaß dazu bietet 
der 50. Geburtstag Paul Oeſtreichs, des Führers der „Entſchie— 
denen Schulreformer“. Aber wir reſpektieren dabei ſein Wort: „Auf alle 
„Glückwünſche“ zum Antritt der Vergreiſung leiſte ich im voraus Verzicht“. 

Nur worin ich feine und feiner Richtung typiſche Bedeutung ſehe, fei 
angedeutet. 

Die Mehrzahl unſerer offiziellen Kulturpfleger ſieht, wie mir ſcheint, 
heute ihre Aufgabe im — Bremſen. 

Aber wenn keine da wären, die vorwärts ziehen, ſo gäbe es auch nichts 
zu bremſen. Oeſtreich und die „Entſchiedenen“ ſind heute die, die — 
ziehen. 

Freilich, Bremſende muß es auch geben. And ſie ſollen hier auch zu 
Wort kommen. A. M 


Erziehung als Lebenshilfe 
Von Ernſt Goldbeck 


Paul Oeſtreich pflegt leidenſchaftlich zu fordern, Erziehung müſſe 
Lebenshilfe ſein. Er hat dieſe ſcheinbar ſelbſtverſtändliche Forderung hie 
und da offenbar nur halb und halb erfüllt geſehen, ſonſt würde er ſie 
nicht ausſprechen. Er hat ſie vielleicht ſogar oft ganz unerfüllt geſehen, 
ſonſt würde der leidenſchaftliche Akzent und die Allgemeinheit ſeines Ge— 
botes ausgeblieben ſein. An ſich iſt es ein erſchreckender Gedanke, glau— 
ben zu ſollen, daß an irgendeiner Stelle Erziehung Lebenshilfe nicht 
bedeute, denn die Frage taucht auf, was dann Erziehung eigentlich will, 
wenn ſie Lebenshilfe nicht iſt. 

Es iſt ein Nachteil der meiſten pädagogiſchen Beſtrebungen und For— 
derungen, daß ſie ohne genügende Einſicht in die Erziehung, wie ſie nun 
einmal gehandhabt wird, aufgeſtellt werden. Verſtändlich iſt eine ſolche 
Zurückhaltung ſchon, denn das Bild der Wirklichkeit iſt überall, ſobald 
man nur den Mut hat, genauer hinzuſehen, keineswegs erfreulich, manch— 
mal ſogar erſchreckend, und es iſt ſchon möglich, daß eine feinfühlige 
Natur ſchließlich zu einer Art von Kulturgrauen gelangt. Es beſteht aber 
nicht das Recht, die Augen zu verſchließen. Was ſollte man von einer 
Medizin als Wiſſenſchaft halten, die vor dem Anblick der Krankheit 
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zurückſchrecken wollte und, ſtatt zu erkennen und danach zu handeln, ſich 
in Gedanken, Forderungen und Syſtemen ergehen würde, die vom Leben 
weit abliegen? Nun, eine ſolche Medizin iſt verſucht worden! Es hat am 
Anfang des 19. Jahrhunderts in der Schule des jungen Schelling eine 
Medizin gegeben, die von der Krankheit weit abſtand. Aber dieſe Welle 
hat angeſichts der Schrecken der tatſächlichen Krankheiten alsbald ab— 
geebbt und iſt der Medizin gewichen, die wir heute vor uns ſehen und 
deren Boden die Erfahrung iſt. Es ſcheint, als müſſe die Pädagogik 
einen ähnlichen Leidensweg gehen, wie ihn tatſächlich die Medizin ge— 
gangen iſt. Inwieweit alſo iſt Erziehung Lebenshilfe? Wieweit kann und 
ſoll ſie es ſein? Das iſt hier die Frage. 

Verhältnismäßig rein iſt Erziehung Lebenshilfe dann, wenn es ſich 
bei einem jungen Individuum um greifbare körperliche oder ſeeliſche Er— 
krankung handelt. In dieſem Fall pflegt der Arzt zu Rate gezogen zu 
werden, dem eine gewiſſe Diktatur zugebilligt wird. Abgeſehen von ſeinen 
ärztlichen Maßnahmen ſelbſt, iſt er in vielen Fällen auch Erzieher des 
Kranken und nicht ſelten ſeiner Amgebung. Am deutlichſten pflegt das 
bei der Rekonvaleſzenz erkennbar zu werden. Die Betrachtung dieſes 
Falles iſt noch einfach, eben gerade durch die Ausſchaltung dieſer Am— 
gebung. Sie geſtattet, einige klare Linien heraustreten zu laſſen, die bei 
der Erziehung des geſunden Menſchen nicht ſo leicht deutlich werden. 

Handelt es ſich um eine erhebliche Bedrohung der Geſundheit oder 
gar des Lebens ſelbſt, ſo treten eine Menge von Rückſichten, die ſonſt die 
Behandlung eines Kindes zu beſtimmen pflegen, zurück. Es wird, ſolange 
die geſamten Verhältniſſe einigermaßen normale ſind, eben nur an eine 
ernſte Lebenshilfe gerade für dieſes eine Weſen und nichts anderes ge— 
dacht. Jede Krankheit, und ſei ſie auch nur ein vorübergehendes Anwohl— 
ſein, bedeutet eine Einſchränkung des individuellen Lebens, weit über die 
Grenzen des rein Körperlichen hinaus. Ein Menſch, beſonders ein Kind, 
das lange an die Krankenſtube, vielleicht ſogar ans Bett gefeſſelt iſt, wird 
in ſeinen urſprünglichen Antrieben in höchſt bedenklicher Weiſe eingeengt. 
Oft genug kommen dieſe Betrachtungen der Amgebung, manchmal ſogar 
dem Arzt nicht genügend zum Bewußtſein. Wir wiſſen eben nicht genau 
genug, welches die eigentlichen Lebensbedingungen des ſich entfaltenden 
Menſchen ſind. Es ſcheint ſo, als ob keine Zurückdrängung urſprüng— 
licher Antriebe ungeſtraft vollzogen werde. In den Neuyorker Schulen 
gibt es keine Schulhöfe. Sie ſind häufig in großzügiger Weiſe durch 
Turnhallen und dergleichen erſetzt. Ein zureichender Erſatz aber iſt in 
ſolchen Einrichtungen nicht zu erblicken. Auch der Schulhof iſt nicht ent— 
fernt genügend, um einem heranwachſenden Kinde die nötige Bewegungs— 
freiheit zu ermöglichen. Schon aus dieſer andeutenden Betrachtung ent— 
ſpringt die Forderung, alle Bedingungen einer geſunden Entwicklung 
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völlig zu durchſchauen, damit wenigſtens auf körperlichem Gebiet Er— 
ziehung Lebenshilſe ſein möge. Nun iſt unzweifelhaft wahr, daß die 
Pädiatrie unabläſſig zum mindeſten an der körperlichen Seite der kind— 
lichen Entwicklung arbeitet, um die unerhört verwickelten Probleme, die 
dort auftreten, allmählich zu durchleuchten. Die Arbeit hat ſich aber nicht 
auf das Gebiet körperlicher Funktionen allein zu beſchränken, und ſie tut 
es vielfach auch ſchon nicht. Es gibt keine körperliche Funktion ohne ein 
ſeeliſches Mitſchwingen. Die Verknüpfung von dem, was man Körper 
und Seele nennt, iſt eine jo dunkle und vielſache, daß eine Trennung 
dieſer beiden Gebiete, ſo unerläßlich ſie in praxi ſein möge, doch immer 
nur mit ſchweren Mängeln behaftet iſt. Es zeigt ſich alsbald, daß die 
Frage, was denn Lebenshilfe eigentlich ſei, eine ganz ungeheure Aufgabe 
enthält. In der Tat geſchieht ja viel für die Pſychologie des Kindes. 
Aber es gibt noch ganze Gebiete, die hinſichtlich der Entfaltung des 
Menſchen im Dunkel liegen. Es iſt wohl dafür geſorgt, daß die Be— 
mühungen um ein immer weiter dringendes Verſtändnis mehr und mehr 
fortgeſetzt werden, aber an einen baldigen Abſchluß dieſer Bemühungen 
iſt, wenn er überhaupt je eintreten kann, nicht zu denken. 

Es iſt auch nicht ausreichend, daß die Wiſſenſchaft ſich mit dieſen 
Fragen allein beſchäftigt. Auch die Verbreitung der gewonnenen Ein— 
ſichten ſowohl auf körperlichem wie auf ſeeliſchem Gebiet iſt eine zweite 
Forderung, der wir uns nicht entziehen dürfen. Der Amſtand, daß ein 
Kind irgendwo erzeugt und geboren iſt, gewährleiſtet nicht ſeine richtige 
Erziehung. Es kann ſehr oft beobachtet werden, daß junge Eltern die 
Meinung hegen, es genüge der Amſtand, daß fie nun einmal Eltern 
ſind. Liebe allein, pflegt dann gedacht zu werden, ſei ausreichend, um 
auch den richtigen Weg finden zu laſſen für die Behandlung. Im Reich 
der reinen Biologie, alſo unter den Verhältniſſen, in denen das Tier 
ſich fortpflanzt, mag dies richtig ſein. Der Amſtand aber, daß wir alle 
in eine Ziviliſation verflochten ſind, bewirkt, daß mit den naturgegebe— 
nen Inſtinkten nicht mehr ausgekommen werden kann. Die Tatſache iſt 
nicht zu leugnen, daß Tiere und gewiſſe primitive Völker weit geſünder 
ſind als der ziviliſierte Menſch. Die Ziviliſation hat eine Flut von Krank— 
heiten heraufgebracht. Es iſt wohl bekannt, daß primitive Völker, mit 
der Ziviliſation in Berührung gebracht, von Maſſenerkrankungen in 
ſchauerlicher Weiſe dezimiert werden. Wie kommt es, daß Ziviliſation die 
Arſache für ſchwere Beeinträchtigungen des körperlichen und des ſeeliſchen 
Lebens bedeuten kann? Es bleibt alſo nichts weiter übrig, als daß eine 
Aufklärung ftattfinde, welches denn unter den verwickelten und ſchädigen— 
den Einflüſſen des geſamten Lebens, dem wir uns doch nicht mehr zu ent— 
ziehen vermögen, derjenige Weg ſei, der noch einigermaßen zur Geſund— 
heit führt. Auch hier fehlt es nicht an Beſtrebungen, beſonders ſolange 

7 


96 Erziehung als Lebenshilfe 


es ſich um das körperliche Gebiet handelt, in weiteſte Kreiſe die nötige 
Aufklärung hineinzubringen. Wer aber die Wirklichkeit nur einiger— 
maßen kennt, wird wiſſen, welchen Schwierigkeiten dieſe Aufklärung be— 
gegnet. 

Es lohnt ſich, an dieſer Stelle noch ein wenig weiter zu denken. Es iſt 
unklug und unerlaubt, eine ſolche Aufklärung auf gewiſſe Geſellſchafts— 
ſchichten, auf beſtimmte, beſonders hochſtehende und reiche Völker, zu 
beſchränken. Wir leben alle in einem Raum! Eine Zſolierung iſt unmög— 
lich! Die allereinfachſten Aberlegungen zeigen ſchon die unendliche Ver— 
flochtenheit der geſamten ziviliſierten Menſchheit. Von dieſem Stand— 
punkt aus geſehen, kommen die ſämtlichen Fragen des Erziehungsweſens 
ins Geſichtsfeld. Wie iſt denn dieſes Erziehungsweſen überhaupt einzu— 
richten, wenn eine ſolche Aufklärung hinreichend möglich werden ſoll? 
Das Erziehungsweſen ſelbſt aber hängt wieder von anderen Faktoren 
ideologiſcher und wirtſchaftlicher Art ab. Daher zeigt ſich, daß das Netz 
der Verflochtenheit und Verbundenheit ſich noch viel weiter und viel 
tiefer ſpannt als auf den erſten Blick ſcheinen möge. Es iſt gar nicht mög— 
lich, die Maſchen alle zu überſehen, und es kann auch, wo es ſich um eine 
beſtimmte Lage des einzelnen Menſchen handelt, gar nicht in Frage 
kommen, daß dieſe ohnehin unüberſehbaren Verknüpfungen alle noch 
weiter bewußt gemacht werden. Es ergibt ſich aber eine gewiſſe Geſamt— 
haltung, die Verpflichtungen auferlegt: die Verpflichtung der Mitarbeit, 
des weiteren Eindringens in der tätigen Hilfe und mehr noch als das: 
die Verpflichtung zur Entſcheidung in wirtſchaftlichen und weltanſchau— 
lichen Angelegenheiten. 

Der Rückblick auf die Entſtehungsurſachen einer beſtimmten Krankheit 
und der Ausblick auf die Möglichkeit ihrer Verhütung vermehrt die Not— 
wendigkeit ſolcher Betrachtungen noch um eine Dimenſion. Die Tatſache 
der Vererbung läßt bei einer großen Anzahl von Erkrankungen die 
ſchauerliche Erkenntnis aufkommen, daß dieſe unglücklichen kranken Krea— 
turen das Abel von Eltern und Voreltern ſchon auf die Welt gebracht 
haben. Es iſt gewiß richtig, daß in ſehr vielen Erkrankungen, zu denen 
wir getroſt auch das Verbrechen rechnen dürfen, die Deſzendenz ſchuld iſt. 
Dieſer Geſichtspunkt iſt bekannt, aber nicht entfernt ausreichend betrachtet. 
Auch da iſt die Wiſſenſchaft am Werke, um die Lage des Menſchen— 
geſchlechts deutlich zu erkennen und dann aus ihr heraus zu helfen. Auch 
hier aber fehlt es noch an der genügenden Einſicht der Maſſen und neben 
der Einſicht noch an dem gehörigen Willen, wenigſtens für ihr Teil zu 
verhüten, daß der Nachwuchs wieder in dieſelbe bedrückende Lage kommt, 
in der die gegenwärtige Generation ſich ſelbſt befindet. Es iſt das Verdienſt 
der entſchiedenen Schulreformer und beſonders Paul Oeſtreiches, ge— 
rade hier in die Tiefe hineingeleuchtet zu haben. Ihre Aufgabe aber iſt 
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eine unabſehbare! Auch in ihrem bunten Kreiſe ſtehen noch Wiſſenſchaft— 
ler, die ihrerſeits vor keiner Problematik zurückſchrecken. Aber den Kreis 
der Wiſſenſchaft hinaus aber, wie ſchon gejagt, iſt es nötig, daß überall 
die beſſere Erkenntnis zur Verbreitung und Geltung gelange, damit wir 
wieder zu Geſundheitsinſtinkten kommen, die uns im Laufe unſeres künſt— 
lichen Lebens verlorengegangen ſind. Die Aufgabe iſt erſchreckend groß 
und könnte zu einem allgemeinen Kulturpeſſimismus führen, der gänzlich 
unproduktiv jein würde. Es bleibt eben dabei, daß ein ausgewachſener 
Menſch imſtande ſein muß, zuſammenzuleben mit dieſem Weltgrauen, 
ohne doch Mut und Kraft zu verlieren für ſeine Perſon und zuſammen— 
geſchloſſen zu Gemeinſchaften dieſes Grauen zu verſcheuchen, durch be— 
ſtimmte Arbeit, durch Einſicht und durch zweckentſprechendes Handeln. 
Wir ſprachen von Krankheit und lenken wieder dorthin zurück. Wie 
kommt es, daß manche, beſonders in jungen Jahren, erkrankte Menſchen 
lo ſchwer wieder in die Höhe kommen? Wir willen jetzt Genaueres über 
die Kinder, die infolge von langen chroniſchen Erkrankungen in ſchwere 
Minderwertigkeitsgefühle geraten, die fortbeſtehen, ſelbſt wenn die körper— 
liche Krankheit lange überwunden iſt. Wer dieſe Beobachtung weiter zu— 
rückverfolgt, kann zu dem paradoxen Satz kommen, daß dieſe Kinder des— 
wegen ſo leidend wurden, weil ihnen ſo viel Lebenshilfe gegeben wurde 
oder gegeben werden mußte. Man kommt nicht darum herum, anerkennen 
zu müſſen, daß ein ganz großer Teil der Lebenshilfe darin beſteht, daß ſie 
dem heranreifenden Individuum entzogen wird. Aberall im Tierreich 
finden wir den inſtinktiven Antrieb auf Loslöſung und Freimachung des 
Individuums von der Brutpflege. Schwaneneltern, die im erſten Lebens— 
jahr ihre Jungen wütig beſchützt haben, verjagen ſie im zweiten Jahr, 
wenn die Brut ſich wieder herandrängt, um die Annehmlichkeiten der 
Pflege weiter zu genießen. Was in der Natur aus tiefem Inſtinkt heraus 
geſchieht, kann ſo inſtinktiv auch bei Eltern und ſonſtigen Erziehern ein— 
ſetzen. In vielen Fällen aber bedarf es der rationalen Einſicht, um den 
peinlichen Schritt zu allmählich ſich immer ſteigernder Loslöſung zu voll— 
ziehen. Er wird oft genug nicht getan! Der paradoxe Satz, Lebenshilfe 
beſtehe zu einem guten Teil darin, daß Lebenshilfe entzogen wird, ver— 
liert ſeinen ſcheinbaren Widerſpruch durch die klare Erkenntnis, daß wir 
eben darüber, was eigentlich Lebenshilfe iſt, trotz allem immer noch im 
Dunkel tappen. In ſehr peinlichen Formen wirkt ſich oft eine übermäßige 
Lebenshilfe bei dem heranwachſenden Menſchen aus. Wem eben alle 
Selbſtändigkeit und die damit verbundene Anannehmlichkeit erſpart wird 
und vielleicht aus Gründen irgendwelcher Krankheit erſpart werden 
mußte, in deſſen Gemüt werden recht gefährliche Regungen eines ſonder— 
bar verkrampften Egoismus lebendig. Es kommt dann der ganze Kom— 
plex der kindlichen Hyſterie ans Tageslicht, deren Bekämpfung ſo über— 
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aus ſchwierig und deren Verbreitung, wie es ſcheint, in fortwährender 
Zunahme begriffen iſt. Der Amſtand, daß einzige Kinder in dieſer Hin— 
ſicht am meiſten gefährdet ſind, tritt auf der ganzen Erde von Tag zu 
Dag mehr ins Blickfeld. Das Problem der Familie, des Verhältniſſes der 
Eltern zum Kinde, beſonders dem einzigen, wird unter dem Druck wirt— 
ſchaftlicher Verhältniſſe, der ſich ſchließlich ſo oder ſo überall geltend 
macht, mehr und mehr dahin führen, daß dieſe Hyſterie der Kinder, denen 
dann eine ſolche der Eltern parallel läuft, als ein neues erſchreckendes 
Moment zu dem ganzen hier angeführten Zuſammenhang hinzutritt. Dieſe 
Schwierigkeit greift auch auf die Schulen über. Es ſoll nicht gerade leicht 
ſein, eine Klaſſe von Schülern zu unterrichten, die ſamt und ſonders nur 
„Einlinge“ ſind. Ob und wie dieſer Not entronnen werden kann und ſoll, 
das darf in dieſem engen Rahmen nicht Aufgabe der Betrachtung ſein. 
Hier handelt es ſich darum, nur einmal darauf hinzuweiſen, daß die ge— 
forderte Lebenshilfe ein höchſt verantwortungsvolles und dunkles Anter— 
nehmen iſt. 

Wir ſprachen von einer Diktatur des Arztes. Es heißt das ſoviel, daß 
eben die Amgebung des Kindes ſolange ausgeſchaltet wird, wie der Fach— 
mann zu ſprechen hat. Sieht man nun von dem Fall der Krankheit ab 
und geht zu denjenigen Verhältniſſen über, die noch als geſunde bezeich— 
net werden können, ſo mag alsdann die tatſächliche Behandlung des 
jungen Individuums eine leichtere ſein und wenigſtens den Fachmann 
nicht als gegenwärtig zu beſchäftigen haben. Das Problem aber „Er— 
ziehung als Lebenshilfe“ wird dadurch nur noch verwickelter, und die 
Frage, iſt Erziehung wirklich überall Lebenshilfe, wird hier erſt eine 
dringende. Wir ſehen dabei von denjenigen Fällen einer ſogenannten Er— 
ziehung ab, die auch für das blödeſte Auge keine Lebenshilfe mehr be— 
deutet. Von Zeit zu Zeit geht durch die Preſſe die Nachricht von grauen— 
haften Mißhandlungen von Kindern. Die Geſellſchaft pflegt ſich dann 
einen Augenblick zu beunruhigen, der Staat ſteht dieſen Fällen mit einer 
befremdlichen Kühle gegenüber. Sie dürfen weiterhin ausgeſchaltet wer— 
den, damit nicht allgemeinere Linien durch die Betrachtung dieſer verhält— 
nismäßig ſeltenen Schrecklichkeiten verdunkelt werden. Immerhin ſtehen 
ſie mit dem, was geſagt werden ſoll, inſofern in Verbindung, als es ſich 
da Stets um einen ſchweren Egoismus von ſeiten der „Erziehungsberech— 
tigten“ handelt, der allerdings dann durch ſeine erſchreckende Form be— 
ſonders aufzufallen pflegt. Es fragt ſich, wieweit denn elterlicher Egois— 
mus in der Tat in die Erziehung inſofern eingreift, als er nicht mehr 
erlaubt, daß ſie noch Hilfe genannt werde. 

Bevor ein ſolcher Egoismus der Erziehungsberechtigten bzw. der zur 
Erziehung herangezogenen Perſonen vom Standpunkt irgendeiner Moral 
her verurteilt wird, dürfte die Frage am Platze ſein, ob und inwieweit 
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ein ſolcher Egoismus vielleicht doch nötig iſt? Er iſt nötig! Es iſt nicht zu 
leugnen, daß die Welt des heranwachſenden Menſchen eine andere iſt 
als die der Erwachſenen. Bis zu einem gewiſſen Grade hat das biogene— 
tiſche Grundgeſetz in der Tat hier eine gewiſſe Berechtigung. Der heran— 
wachſende Menſch iſt eben nicht der der Ziviliſation, in die wir uns alle 
notgedrungen mit mehr oder minder Vorteil oder Schädigung eingefügt 
haben. In gewiſſem Maße iſt der heranwachſende Menſch ein primitiver, 
der erſt ſehr allmählich ſich mit den „Errungenſchaften“ abfindet, in die 
er hineingeſtellt wurde. Es kann dahin kommen, daß nicht nur im Hauſe, 
ſondern auch in der Schule oder an irgendwelchen Anſtalten der heran— 
wachſende junge Menſch den Erwachſenen vergewaltigt. Es iſt vielleicht 
kaum nötig, dafür Beiſpiele zu bringen, aber ich möchte die ſchlafloſen 
Nächte nicht ſtatiſtiſch feſtgeſtellt ſehen, die notwendig wurden, um alle 
Kinder der Welt hochzubringen. Gewiß iſt Mutterliebe etwas Wunder— 
volles, aber das Maß der Beeinträchtigung, die aus den gewalttätig ſich 
auswirkenden Bedürfniſſen und Naturtrieben der Kinder entſpringt, wird 
ungern betrachtet. Es iſt nicht Sache der Menſchen, im Zuſtand des Pro- 
blems zu leben oder, wenn man will, die Kehrſeite aller Dinge anzu— 
ſehen. 

Nicht ſo greifbare, aber doch ganz ähnliche Verhältniſſe liegen beim 
Vater und beim Lehrer vor. 

Auch beim Vater kollidiert die Welt des Kindes oft ſehr ſtark mit der 
ſeinen und macht eine Abwehr nötig, um ihn, ſeine Perſönlichkeit und 
ſeinen Beruf vor Zerſtörung zu ſchützen. Dieſes Moment iſt etwas beſſer 
bekannt. Auch beim Lehrer in irgend welcher öffentlichen Schule oder erſt 
recht beim Erzieher in öffentlichen Inſtituten iſt es durchaus notwendig, 
daß er ſich ſelbſt gegen die Jugend verteidige. Gemeint iſt damit nicht die 
Aufrechterhaltung einer gehörigen Diſziplin, ſondern der geeignete Wi— 
derſtand gegen die zermürbende Tätigkeit ſelbſt. Eine Gemeinſchaft von 
Kindern, die unterrichtet oder gar erzogen werden ſollen, iſt eine Quelle 
nervöſer Anſtrengungen, die keineswegs gering einzuſchätzen iſt. Wir 
wiſſen genug von Frauen, die in Kindergärten, von Pflegern, die in 
Pſychopathenheimen, von Lehrern an öffentlichen Schulen, die gerade bei 
der erforderlichen freiheitlichen Behandlung der Jugend, d. h. alſo, wenn 
man deren inneren Antrieben genügenden Spielraum läßt, ſchließlich 
völlig verſagen und zwar nur, weil ſie durch ihre Arbeit ſelbſt ausgelaugt 
wurden. 

Aber dieſe berechtigte Abwehr hinaus gibt es aber noch weit verbreitet 
Verhaltungsweiſen von Eltern und Erziehern, die nicht als Lebens— 
hilfe angeſprochen werden können, ſondern als purer Egoismus. Es gibt 
von ſeiten der Mütter eine Hingabe an Zärtlichkeit und Liebe, die zu 
ſchweren Schädigungen führen kann. Noch nicht einmal der Einwand, 
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dieſe Frauen ſeien nicht gehörig unterrichtet über die Gefährlichkeit einer 
ſolchen Behandlung, entſchuldigt ausreichend, denn jeder, der mit dem 
Leben nur einigermaßen zu tun hat, kann ſich gar nicht ſelten davon über— 
zeugen, daß es ſich um ein ſkrupelloſes Nachgeben den Inſtinkten der 
Affenliebe gegenüber handelt, auch wenn deren Schädlichkeit genügend 
bekannt iſt. Dergleichen kommt auch beim Vater vor! Bei ihm iſt aber 
auf der anderen Seite auch ein wahlloſes Nachgeben männlichen Herr— 
ſchaftsgelüſten gegenüber nicht ſelten deutlich erkennbar. Selbſt die Be— 
lehrung, daß ein ſolcher Mangel an Selbſterziehung von Abel ſei, kann 
in vielen Fällen durchaus wirkungslos bleiben, von eigentlich ſadiſtiſchen 
Anflügen ganz zu ſchweigen. 

Noch ſchwieriger wird das Problem „Erziehung als Lebenshilfe“ über— 
all da, wo die Eltern irgendein Abſolutes ſchätzen, in das ſie ihr Kind um 
jeden Preis hineinzuzwängen ſich für verpflichtet halten. Dieſes Abſolute 
braucht keineswegs ein metaphyſiſches zu ſein. Schon das gewalttätige 
Hineinpreſſen in die landesübliche Ziviliſation kann mit einer eigentüm— 
lich ſtarren unabänderlichen Härte geſchehen. Gewiß iſt die Erziehung zu 
Sauberkeit, zu annehmbaren Umgangsformen und dergleichen durchaus 
nötig, denn dieſe Art von Ziviliſation iſt die Grundlage, auf der ſchließ— 
lich alle menſchliche Gemeinſchaft ruht. Wo aber dieſes Erziehungsziel 
über alle anderen geſetzt wird, beſonders aber über die tiefen Inſtinkte 
der Kindesſeele, iſt ſie keine Lebenshilfe mehr. Noch deutlicher wird das— 
ſelbe Verhalten, wo es ſich um die gewalttätige Einpreſſung in die Le— 
bensformen einer gewiſſen Geſellſchaftsſchicht handelt. Es kann da kom— 
men, daß, weil die Zugehörigkeit zu dieſer Geſellſchaftsſchicht für eine 
abſolute Notwendigkeit erklärt wird, hinter der alles andere zurück— 
zuſtehen hat, eigentümliche Verkrampfungen gezüchtet werden, die man 
wirklich als Lebenshilfe nicht mehr anſprechen kann. 

Dasſelbe tritt vielleicht in erhöhtem Maße auf, wenn es ſich um die 
Hineinpreſſung in beſtimmte weltanſchauliche Ideen handelt, politiſche 
wie religiöſe. „Wer die Jugend hat, hat auch die Zukunft!“ Es nützt 
nichts, dauernd hervorzuheben, daß die Jugend nicht dazu da iſt, um 
ſpäter einmal einer beſtimmten politiſchen Richtung oder Konfeſſion zu 
dienen, ſondern daß ſie ihre eigenen Rechte hat. Meiſtenteils iſt ja die 
Annahme die, daß die von Partei oder Konfeſſion vermittelten Grund— 
ſätze im Leben ſpäter einmal eine gewiſſe Hilfe bedeuten werden. Bei 
dieſer Denkweiſe kann es dahin kommen, daß durch langſame Gewöhnung, 
durch eine gewiſſe Liſt oder gar Gewalttätigkeit Aberzeugungen einge— 
prägt werden, die dann ſpäter in der Tat einmal eine Art von moraliſcher 
Achſe hergeben können. Dabei iſt vergeſſen, daß es entweder zu Kämpfen 
kommen kann, wenn das betreffende Individuum erſt erwacht iſt, die einen 
höchſt bedrohlichen Charakter tragen und, wenn ſie ſiegreich überwunden 


Erziehung als Lebenshilfe 101 


werden, doch ſchwere Narben hinterlaſſen, daß andererſeits aber, wenn 
vollſtändige Anterwerfung ſtattfindet, gar nicht ermeſſen werden kann, 
von welchen Verkümmerungen dieſe begleitet ſind. Es iſt das ſo, als ob 
man ein von körperlichen Bewegungsinſtinkten angetriebenes Kind in 
einen Kaſten ſperren wollte, in dem es ziemlich unbeweglich verharren 
müßte. Daß ſich dabei erhebliche Störungen ergeben werden, iſt klar. 
Was aber hier vom körperlichen Gebiet gilt, gilt gerade ſo gut vom ſee— 
liſchen. 

Man wird heutzutage ſehr häufig die Weiſung finden, daß die Er— 
ziehung zwar in einem beſtimmten Geiſte vor ſich zu gehen habe, aber 
genau Rückſicht nehmen müſſe auf die individuellen Bedingungen des Er— 
zogenen. Es iſt klar, daß in dieſer Forderung die einzige Löſung geſehen 
werden kann für die hier angeregten Lebensprobleme. Eine ſolche Löſung 
iſt aber theoretiſch wie praktiſch überaus ſchwierig. Wie ſchon gejagt, 
wiſſen wir ſehr wenig von den tieferen Bedingungen der Lebensalter, 
und vielleicht noch weniger von jenen des Einzelindividuums. And ſelbſt 
wenn dieſe Bedingungen allen bekannt wären, ſo würde es dennoch ſehr 
ſchwer ſein, ihnen zu genügen wegen des unendlichen Ausmaßes der 
Hemmungen, die von der Amwelt herrühren, und wegen des nicht un— 
beträchtlichen Ausmaßes der Hemmungen, die in den Erziehern ſelbſt 
liegen. Trotzdem iſt ein anderer Ausweg nicht zu entdecken, mag auch der 
Geiſt eines Hauſes oder einer Schule noch jo farblos und unbeſtimmt 
ſein, irgendeiner wird doch immer das Kind umwehen. Es völlig ſich 
ſelbſt zu überlaſſen und ſeiner freien Entwicklung, iſt eine Anmöglichkeit. 

Alledem gegenüber iſt ganz klar, daß es zu einer Erziehung der Er— 
ziehenden kommen muß. Der Erziehende iſt infolge der „Reifung“, die 
man bei ihm als vollzogene vorausſetzen muß, ohnehin ſchon ein Menſch, 
der leicht einer gewiſſen Erſtarrung verfällt. Hier aber handelt es ſich um 
Elaſtizität! Es iſt daher ſelbſtverſtändlich, daß eine eigentümliche Mi— 
ſchung von Feſtigkeit und Bewegungsfähigkeit auf Grund von tiefer Ein— 
fühlung und klaren Einſichten die einzige Rettung bedeuten kann. Aberjelbft 
wenn dieſe vorhanden find, iſt damit die Maſſe der Schwierigkeiten keines- 
wegs beſeitigt. Aus der ſchon zur Genüge betonten Verflochtenheit aller 
mit allen ergibt ſich, daß die Ziele, die dem einzelnen Erzieher vor— 
ſchweben, von ihm ſelbſt gar nicht erreicht werden können. Es taucht die 
neue Forderung auf, die Paul Oeſtreich oft umſchrieben hat, daß eine 
gewiſſe Religioſierung eintreten müſſe, die die Hingabe an das große 
Ganze wie an den einzelnen, der hineingeboren wurde, gewährleiſtet. Es 
iſt freilich zu fordern, daß dieſe Religioſierung nicht auf eine müde ver— 
zichtende Betrachtung und Duldung allen möglichen Abels hinausläuft, 
ſondern eine ſtarke, zum Eingriff, zur Tat geneigte ſei. Die „frohe Tat“ 
auf dem Boden einer hohen Aberzeugung, ſie iſt erſt eigentlich Religion. 


102 Bildung als Weg zur Totalität 


Bildung als Weg zur Totalität) 


Von Martin Weiſe 


Wo immer Bildung in ihrem eigentlichen Weſen erfaßt wurde, iſt ſie 
als perſonale Ganzheit inmitten und gegenüber einer unendlichen Viel— 
heit von Lebensformen und Sinngebilden erkannt worden. Menſchen und 
Zeiten, die dem Wachstumsvorgange leiblich-ſeeliſch-geiſtigen Lebens 
nicht ſchauend-erkennend gegenüberzutreten vermochten, wußten um dieſe 
perſönliche Ganzheit noch nicht. Bildung war ihnen beſtenfalls unreflek— 
tiert gelebtes Leben, nicht aber Gegenſtand und Aufgabe. And Men— 
ſchen und Zeiten, die das Gefühl für den Zuſammenhang der einzelnen 
Lebensäußerungen und Geiſtesoffenbarungen mit einem alles bewegen— 
den und richtenden Einheitsgrunde des Lebens verloren hatten, konnten 
zuweilen vergeſſen, daß Bildung — als Werden und als Zuſtand — aus 
einem gegliederten Ganzen heraus zu einem gegliederten Ganzen hin— 
ſtrebt. Bildung löſte ſich ihnen auf in eine Summe nebengeordneter oder 
doch nur loſe miteinander verknüpfter Leiſtungen, Erkenntniſſe, Inhalte 
oder vereinſeitigte ſich ihnen zu bloßem Wiſſen, bloßem Können, bloßem 
Sein. Der Enzyklopädiſt und der Spezialiſt ſtehen als Ausballungen 
ſolchen gebrochenen oder zerfaſerten Lebensſtromes vor uns. 

Wir wiſſen heute, daß der abendländiſche Menſch erſt ſeit der Renaiſ— 
ſance, ſeitdem er ſich ſelbſt entdeckte und bewußt der Welt gegenüber— 
ſtellt, Bildung als Tatſache und als Problem zu erfaſſen beginnt. Im 
deutſchen Klaſſizismus hat dann die Selbſterkenntnis der Bildung einen 
gewiſſen Höhepunkt und Abſchluß gefunden. In zwei Formen iſt damals 
Bildung geſchaut worden: im Gleichnis des Kunſtwerkes als Einklang von 
Gehalt und Form und im Gleichnis des Organismus als Verwirklichung 
des eingeborenen und doch auch aufgegebenen Zweckzuſammenhanges 
innerhalb einer biologiſchen Einheit. Beide Bilder, das des Kunſtwerkes 
und das des Organismus, beruhen auf dem Erlebnis der geſchloſſenen 
Form, einer Ganzheit, die als Summe einzelner Teile nicht zu verſtehen 
iſt, ſondern die ſinnvolle Beziehung aller Teile untereinander und zur 
Idee des Ganzen vorausſetzt. Mögen hier, wie z. B. bei Goethe, die 
biologiſch-organiſchen, dort, wie z. B. bei Schiller und Wilhelm von 
Humboldt, die äſthetiſchen Formprinzipien vorwalten oder ſich beide 
Denkweiſen miteinander verſchlingen: in den Gleichniſſen des Kunſt— 
werkes und des Organismus hat ſich den deutſchen Klaſſikern das Weſen 
der Bildung am treffendſten dargeſtellt. 


1) Dieſer Auſſatz greift ſtellenweiſe Gedanken auf, die ich in meinem Buche „Paul 
Oeſtreich und die Entſchiedene Schulreform“ (Dürr-Leipzig) entwickelt habe. 
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In unſerer Zeit erhebt Paul Oeſtreich, der Führer der Entſchiedenen 
Schulreformer, erneut und nachdrücklich den Ruf nach perſonaler Ganz— 
heit, nach Totalität. „Der totale Menſch iſt das Ziel der Erziehung.“ 
„Perſönlich-volklich-menſchheitliche Totalitätserziehung! iſt der Zeiten 
Zukunftsprogramm.“ „Aus dem Sackgaſſenmarſch kommen wir nur her— 
aus durch die entſchloſſen rückhaltloſe Selb ſt bindung des durch ſein 
produktives Wachſen zur Totalität autonom gewordenen Menſchen.“ 
„Erziehung jedes Menſchen und jedes Volkes zu ſeiner Totalität in der 
univerſalen Totalität.“ „Gebildet iſt, wer den wohlausgerüſteten Willen 
zu ſeiner idealen Totalität in der von der Zeitreife geforderten höchſt— 
entwickelten Totalität des Volkes und der Menſchheit betätigt.“ Solche 
Ausſprüche ließen ſich vermehren. Wie iſt der Weg zu ſolcher Totalität 
möglich? Deckt ſich das Ganzheitsideal Oeſtreichs mit dem des Klaſſizis— 
mus, beruht es auf denſelben Bildern des Kunſtwerkes, als der ſchönen 
Form, oder des zweckbeſtimmten Organismus, als der „geprägten Form, 
die lebend ſich entwickelt“? 

Oeſtreich iſt überzeugt von der Argewalt des Lebensſtromes, der in 
allem Menſchlichen von Ewigkeit her fließt. In immer neuen Zuſammen— 
ballungen ſchafft er ſich aus eigener Mutterkraft ſeine Geſtaltungen, jede 
einmalig-einzigartig und doch auch im tiefſten verwandt mit allen anderen. 
Im Augenblicke der Geburt iſt der Menſch bereits begrenzt und doch noch 
voll reicher Möglichkeiten, ein anderer zu werden, als er tatſächlich ge— 
worden iſt. Nicht kann aus jedem alles werden. Maß und Art ſeiner 
Kräfte binden ihn an unüberſchreitbare Linien. Aber innerhalb dieſer 
verbleiben ihm unüberſehbare Möglichkeiten. Vom Augenblicke der Ge— 
burt an entwickelt ſich der Menſch, vorbeſtimmt und doch auch frei, wächſt 
er, formt er ſich und wird er geformt. Von den unermeßlichen Möglich— 
keiten perſonaler Lebensgeſtaltung wird immer nur eine einzige Wirk— 
lichkeit. Sie iſt ſein Schickſal und ſeine Leiſtung, die Tatſache, womit er 
ſich abfinden muß, und ſein Werk, das ihm zu vollbringen aufgegeben iſt. 
Vitalität, bei Oeſtreich eine aus dem Biologiſchen aufſteigende und nach 
dem Geiſtigen ſich ſtreckende Lebenskraft, womit der Menſch ſich regt, 
das Leben in ſich hineinzieht, es bändigt, beherrſcht, ſich ſelbſt bezwingt, 
ſeine Höchſtgeſtalt und das höchſte Leben aller erſehnt, erkämpft und im 
Idealfalle gewinnt — dieſe Vitalität flackert matt oder ſchlägt hoch in 
jedem. Lebensumſtände, Erzieher und Erziehungseinrichtungen, wecken, 
üben, ſteigern die anfangs ſchlummernden Anlagen, Kraftrichtungen, 
Kraftmaße oder hemmen, vernichten ſie ganz oder teilweiſe. So vollzieht 
ſich Menſchenformung als „Funktion der Anlagen und der Lebensum— 
ſtände“. Mit den Mitteln logiſchen Denkens unaufhebbare Widerſprüche 
ſehen wir bei dieſem Formungsvorgange ſich löſen. Der ſchickſal— 
haft vorgeformte Menſch findet erſt in dieſem „Selbſtgeſtaltungsringen“ 
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feine Form, „ſeines Weſens Klang“, ſich ſelbſt. And der andere: Alle 
Lebensregungen des Werdenden geſchehen von Anfang an aus ſeinem 
Lebensganzen heraus, aber ſeine Ganzheit bleibt dennoch auch ewige 
Aufgabe, nie erreichtes Ziel. Anders geſagt: Das Ich, das der Menſch 
vom Augenblicke der Geburt an iſt, muß er in einem höheren Sinne erſt 
werden. Die Ganzheit, die er vom erſten Lebenstage an darſtellt, muß 
er ſich in tieferer Bedeutung erſt ringend erobern. And nur ſofern und 
ſoweit der Menſch auf ſeines Lebens Gange ſich ſelbſt und ſeine Ganzheit 
findet, erwirbt er Bildung und darf er gebildet heißen. So zeigt ſich uns 
der Weg der Bildung als der Aufſtieg von keimhafter Gebundenheit 
durch die Betätigung eingeborener Lebenskraft und durch die erziehende 
Kraft der Amwelt zu perſönlicher und — wie wir noch ſehen werden — 
überperſönlicher Ganzheit. 

Was bedeutet ſolche Ganzheit inhaltlich? — 

Zuvörderſt Körper-, Geiſt-, Seelen-Ganzheit! Alle wertvollen Leibes-, 
Geiſtes- und Seelenkräfte ſollen zu der ihnen möglichen Höhe empor— 
gebildet, keine der anderen geopfert werden. „Wir aber, die wir immer 
vom Menſchen aus und zum Menſchen hin denken, wir trennen nicht 
Körper, Geiſt und Seele, wir polieren ſie nicht einzeln, wir verlangen 
vielmehr eine Jugendbildung, die nie über Teilen und Funktionen das 
Ganze vergißt, ein produktives Jugendleben, in dem ſich Arbeit und Gym— 
naſtik ergänzen.“ Totalitätserziehung will darüber hinaus individual— 
ſoziale Ganzheit. Menſchen ſollen erzogen werden, in denen der Eigen— 
wille durch den Willen zur Gemeinſchaft gebunden iſt, Menſchen, die 
den eigenen Machtwillen mit dem Willen zur Hingabe an die Gemein— 
ſchaft immer aufs neue in ein dynamiſches Gleichgewicht zu bringen ver— 
ſuchen. Auch dabei darf es nicht bleiben. Der Ganzheitsdrang führt aus 
dem Kreiſe menſchlicher Beziehungen ins Reich der Gegenſtände, Gü— 
ter und Werte, zur Lebensganzheit, die alle und alles umſchließt. Der 
totale Menſch in dieſem weiteren Sinne iſt mit der Welt der Dinge und 
Güter ſo verknüpft, daß er weder von ihrer Macht erdrückt, alſo ihr 
Knecht wird, noch die Ehrfurcht vor ihnen verliert. Herrſchende und hin— 
gebende Seelenhaltung bekunden ſich in ſeinen Beziehungen zu den Din— 
gen, Gütern und Werten, ſo daß der Amgang mit ihnen ſowohl erfüllend 
für den Menſchen wie für die Dinge wird. Der zu ſolcher Ganzheit ſtre— 
bende Menſch wird nicht in das Reich des Geiſtig-Seeliſchen flüchten. Er 
hält Verbindung mit dem Reiche der Güter und Dinge, begibt ſich ihnen 
gegenüber nicht in Abwehrſtellung, erſchrickt nicht vor ihrer Macht, lehnt 
ſie nicht als ſeelenmordende Erzeugniſſe der Ziviliſation ab, ſondern tritt 
in ihren Machtkreis, ſucht ſie zu Bundesgenoſſen zu gewinnen, mit ihrer 
Hilfe das Daſein beſſer, d. h. ſittlicher zu geſtalten und ſie dadurch zu 
beſeelen und zu adeln. And endlich: kosmiſch-religiöſe Ganzheit! Der zu 
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ihr emporgewachſene Menſch muß alle Not der Menſchheit mitleiden, ſich 
ihr mitverantwortlich wiſſen und überall und jederzeit in der Diesſeits— 
welt dem Ewigen zum Durchbruch verhelfen. „Durch den lebendigen, 
welt-, lebensbewußten Menſchen ſtrömen die Kraftlinien aller Polari— 
täten, er iſt in allem mitſchuldig, mitleidend, mitverantwortlich.“ „Er darf 
nicht Stück ſein, ſondern muß Selbſtſehnſucht und Weltſehnſucht in ſich 
ſummen, ſingen und brauſen hören, die kosmiſche Melodie! Am der Welt 
willen muß jeder ein Ganzer zu werden ſuchen, daß er zur Gemein— 
ſchaft fähig, daß er Kulturmenſch, ‚Welt'menſch werde.“ 

Ganzheit ſolcher Art läßt ſich nicht mit dem Gleichnis des Kunſtwerkes 
begreifen. Sie iſt nicht reſtloſer Einklang von Gehalt und Form, nicht 
Harmonie der Einzelkräfte, nicht vollendetes Gleichgewicht der Strebun— 
gen, nicht Perſönlichkeitsideal im individualiſtiſchen Sinne. 

Iſt ſie dem Bilde des Organismus gemäß? Es iſt nicht zu verkennen, 
daß Oeſtreichs Totalitätsbegriff manche Züge organologiſchen Denkens 
aufweiſt. In dem Auftrieb von Stufe zu Stufe, in dem Aufſtreben aus 
einem dumpfen und unbewußten Zuſtand zu einem immer klareren, be— 
wußteren, von einer erreichten Ganzheit zu einer ſolchen höherer Ord— 
nung iſt ein teleologiſcher Grundtrieb wirkſam, der allem organiſchen 
Leben innewohnt. Wir finden ihn auch im Bildungsvorgange mächtig. 
Wie im Organismus, ſo entfaltet ſich auch in dem geiſtigen Formungs— 
prozeß, den wir Bildung nennen, das Lebendige in einem unaufhörlichen 
Wechſel von Bewegung und Gegenbewegung, von Spannung und Lö— 
ſung, in einer rhythmiſchen Folge von Einatmen und Ausatmen, Auf— 
nehmen und Abſtoßen, Tun und Ruhen. Sofern man die ſich darin 
offenbarende Lebenskraft Vitalität nennt, darf freilich nicht überſehen 
werden, daß die im Bildungsvorgange wirkende Vitalität in das Gei— 
ſtige, in das Reich des Sinnes, des Wertes, des Ideales, der Idee treibt. 
Daß ſie über das Leben hinaus, gerade Mehr-als-Leben will und auf 
eine Ganzheit gerichtet iſt, die weit über die Ganzheit des biologiſchen 
Lebenszuſammenhanges greift. „Entſchiedene Schulreform iſt Streben nach 
der Totalität — von Menſch, Geſellſchaft, Welt — aus dem Wundſein für 
die Inkongruenz von Muß und Zſt, von Wille und Tat, von Leben und 
Sehnſucht.“ Gerade dann erſt iſt Totalität in Oeſtreichs Sinne erreicht, 
wenn der Menſch das vor und unter und über allem Irdiſch-lebendigen 
ruhende Ewige, den Seinsgrund aller Dinge, das Abſolute als Wahr— 
heit und Gebot erlebt und von ihm aus das Einzelne, das Alltägliche 
ſieht und tut. Der ſo vom Ewigkeitserlebnis beſchwingte Menſch lebt in 
anderer Weiſe aus dem Ganzen heraus und nach dem Ganzen 
hin als der zweckbeſtimmte Organismus oder der Menſch, der 
das Leben in ſich und um ſich zur höchſten Schönheit, zum Kunſt— 
werk vollenden will. Er weiß alles durch geheime Fäden mit einem 
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tiefſten Lebenskern verbunden. Er ſucht dieſe Fäden, wo ſie zer— 
riſſen ſind, neu zu knüpfen, wo ſie zu zerreißen drohen, zu feſtigen. Oeſt— 
reich nennt den letzten Bezugspunkt, in dem ſich alles einen ſoll, das 
„wunde Gewiſſen“, das „Abſolute“, wohl auch — recht verſtanden! — 
„Gott“ und den aus ſolchem Ewigkeitserlebnis fließenden Geſtaltungs— 
drang die „Religioſierung des Daſeins“. And der heißt ihm erſt „totaler 
Menſch“, der aus dem „wunden Gewiſſen“, aus dem Gottesfunken in 
der eigenen Bruſt das Alltägliche liebend und ſich ihm hingebend heiligt. 
„Verlaßt euch nicht auf Mechanismen ... Wahlrechtskampf, politiſche, 
ſoziale Organiſationsarbeit, alles kann . . . wirkſam ſein, es iſt es nur, 
wenn es geſchieht aus wundem Gewiſſen heraus, aus Menſchenliebe, 
Weltangſt und Weltſehnſucht! Der ſozialiſtiſche Politiker als Regierender 
wird Klopffechter und Betrüger, der Schulreformer Streber, der Sozial— 
arzt Honorarſchinder, der Eugeniker beſtenfalls Menſchentierkörer, wenn 
nicht das Göttliche in allem Tun ſich auslebt, das wunde Gewiſſen' be— 
wußt, religiös innig und ſchließlich unbewußt — ſelbſtverſtändlich.“ Der 
Totalitätsmenſch in dieſem Sinne iſt der zutiefſt religiöſe Menſch. Von 
ihm ſpricht Oeſtreich die viſionären Worte: „Und alle Grenze der End— 
lichkeit weicht dem Wanderer ins Anendliche wieder, wenn er zu ſeiner 
Totalität aufbricht! Sie iſt Ausſtrahlung in das Weltall, Einſtrahlung 
des Anendlichen! Alle Erlöſungen der Religionen ſammeln ſich in der 
Totalität.“ 

So ſoll der Weg der Bildung zu einer Ganzheit führen, die nicht iſt 
ſchöne Harmonie — ſondern ſpannungerfüllte Bewegung, nicht ſtoffliche 
Fülle (Enzyklopädismus) — ſondern Intenfität, nicht Weite (Aniverſa— 
lismus) — ſondern Tiefe, nicht nur Höchſtleiſtung auf einem Zweige 
(Spezialismus) — ſondern Alliebe, nicht höchſte Zweckmäßigkeit — ſon— 
dern weltumſpannende Religioſität. Ob ſie dem Menſchen jemals be— 
ſchieden iſt? — Sie war zu allen Zeiten beides: Tatſache und ungelöſte 
Aufgabe, Gnade und Leiſtung. Daß ſie auch heute und morgen als Auf— 
gabe begriffen und als Leiſtung verſucht werde, darum geht die Agitation 
dieſes Volksbildungsagitators Oeſtreich. 


Vitalität und Produktwität — die beiden Grundpfeiler 
in Paul Geſtreichs Lebens- und Lehrgebäude 


Zugleich ein Verſuch einer Bildungstheorie dieſes Pädagogen 
Von Otto Tacke, Stettin 


Im Anfang war die Tat. Goethe 


Paul Oeſtreich bringt aus der väterlichen Tiſchlerwerkſtatt, der er ent— 
ſtammt, den Drang zur Werktätigkeit und zu greifbaren Arbeitsergebniſſen 
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als ein urſprüngliches Erbteil, das nicht erſt „erdacht“ zu werden brauchte, 
mit. Daß er ſich dieſer lebenszugewandten Schaffensfreudigkeit nicht 
entfremdete aus ſozialem Geltungsbetrieb — wie zahlloſe andere auf— 
ſteigende Naturen — oder aus Behauptungsſchwäche gegenüber der ihn 
umgebenden Tradition ſeiner Kollegen, dafür ſorgte ſeine ſichtlich ganz 
ungebrochene Inſtinktſicherheit. Er war noch mit Abſchluß ſeiner Studien— 
zeit „ungebildet“ genug, um ſich gegen alle nur begriffliche Haarſpalterei 
zur Wehr zu ſetzen, ſobald ſie gegen Lebensgeſetzlichkeiten verſtieß und ſo— 
weit fie einer anlagegegebenen „vita contemplativa” entſprang. Ihn, 
den ausgeſprochenen Aktiviſten, hat die Wahl ſeiner naturwiſſenſchaft— 
lichen Arbeitsgebiete zweifellos, wie ſie aus dem gleichen Inſtinkt voll— 
zogen wurde, aufs glücklichſte vor der reinen Vergeiſtung, in die ihn die 
Mathematikſtudien hätten emportreiben können, bewahrt. Aber noch ein 
Glückszufall mußte zu den Anlagebedingungen hinzutreten, wenn wir 
Zeitgenoſſen das Schauſpiel einer ganz reinen Wiedergeburt der Lebens— 
pädagogik miterleben ſollten — die es ſeit Peſtalozzi nicht gegeben hatte 
— die Zeitumſtände mußten den unterdrückten Tendenzen einer im grund— 
ſätzlichen anderen Auffaſſung der Pädagogik die Möglichkeit ſchaffen, ſich 
durchzuarbeiten bis ans Tageslicht der Erziehungsbewegung. Bei aller 
Achtung vor Oeſtreichs triebhaften Sicherheit im Abſtoßen aller weſens— 
fremden Einflüſſe, kann ich dieſen Faktor der Zeitgeſchehniſſe nicht gering 
einſchätzen: ohne die ſoziale und politiſche Amſtellung unſerer geſamten 
Verhältniſſe in und nach dem Kriege wäre Paul Oeſtreich wahrſcheinlich 
in der Bahn des Kreiſes um Theodor Barth weitergeſchritten als Po— 
litiker, hätte aber, eben wieder mit der feinen Witterung für die Lebens— 
erforderniſſe, die ihn auszeichnete, nicht daran gedacht, in ſeinem eigent— 
lichen Beruf die Lebenskräfte entbinden zu können. Anders als Peſtalozzi 
wäre ihm die reine pädagogiſche Leiſtung als Kraftverſchwendung er— 
ſchienen, und er hätte ſeine Vitalität da eingeſchaltet, wo er hoffen konnte, 
durch ſie Wirkungen zu erzielen. Seine Lebensform wäre als die politiſch— 
pädagogiſche zu beſtimmen, nicht als die ſoziale. Als nun die breiten, 
werktätigen Maſſen, ſeine Brüder, — denn nie hat er ſich beſſer gedünkt 
als ſie, nie hat ihm Standesdünkel Erſatz ſein müſſen für eigenes Gel— 
tungsbewußtſein, wie ſo oft den Kollegen ſeiner Kaſte — ihren Anſpruch 
an die Leitung der geſellſchaftlichen Angelegenheiten anmeldeten und ihre 
Weltſchau mit den konkreten Gegebenheiten hineinprofizierten in die ganz 
anders geartete humaniſtiſche Erziehungs- und Schulwiſſenſchaft, da ſchlug 
ſeine Stunde: als ihr Anwalt trat er der lebensentfremdeten Oberlehrer— 
ſchaft entgegen und konzipierte die noch ſehr „bürgerlich-liberale“, wie er 
heute ſelbſt ſagt, elaſtiſche Einheitsſchule, die dennoch uns älteſten Mit— 
gängern von 1919 eine unglaubliche Revolutionierung anzukünden ſchien. 
Nun erlebte er ſeine, wie ich perſönlich glaube, größte Zeit. Als wirk— 


108 Vitalität und Produktivität 


licher Volksmann und Volksredner ganz großen Ausmaßes wurde er 
überall in Deutſchland der begeiſterte Verkünder des Sehnens der arbei— 
tenden Schichten, denen er aus ſeiner Fachkenntnis bewies, was ſie nur 
inſtinktiv fühlten, daß die Erziehungs- und Bildungsziele, denen man die 
höheren Schichten zuführte, nicht Werte an ſich ſeien, ſondern Klaſſen— 
herrſchaftsmaßnahmen. Er zerfetzte, immer in Brand, mit der Beredſam— 
keit des Bußpredigers die Ideologien von der objektiven Wiſſenſchaft, 
der allgemeinen Bildung uſw., und löſte damit den Zuhörern die Zunge, 
die längſt geahnt hatten, daß hier irgend etwas nicht ſtimme. Man kann 
begreifen, warum dieſer Mann wie ein Teufel gehaßt wurde, begeifert 
von allen denen, deren Masken er herunterriß! Auch dieſe, von einem 
einzelnen geleiſtete gigantiſche Volksverſammlungshetze war nur möglich 
auf der oben gezeigten Grundlage des Aktiviſten. Wie in der Kolberger 
Werkſtatt die Späne, jo flogen nun hier die Gedankenſplitter — der Auf- 
bau der „Reden“ hat mit Recht vielfach den Anhängern alter akade— 
miſcher Beredſamkeit den Vorwurf nahegelegt, Oeſtreich habe doch gar 
nichts Neues geſagt, er wiederhole ſich unverantwortlich, — ſie hatten ja 
kein Organ für dieſe Art der ganz religiöſen, verzückten Zungenrederei, 
die ihren Gegner gerade den meiſt von ihnen ſo angeprieſenen erſten 
Chriſten oder Reformatoren an die Seite rückte! Wie der Lärm der 
Tiſchlerarbeit Weſensmerkmal iſt, ſo liebte Oeſtreich — nicht die ſtille 
Stube, wie der zur Sinniererei neigende, kontemplative Schuſter — ſon— 
dern die Verſammlungsräume mit ihrer Bewegtheit und, ſagen wir es 
ruhig, ihrem Betrieb. Nicht durch langſam aufbauende, die Gedanken zu— 
ſammennähende, bedächtige Arbeit konnte er ſeinen Einfluß geltend 
machen, nein, im Kampfe mit dem Widerſtand der Materie, die ſich nur 
widerſtrebend biegen und formen läßt und ihren Anwillen durch Knurren 
und Surren kundgibt; ſelbſt ſchreiend, um ſich durchzuſetzen, wie um ſich 
in Schwung zu erhalten, ſo gewann er ſeine unausgeſetzten Siege. Ich 
habe in den vielen Dutzenden von Verſammlungen, die ich unter ſeiner 
Führung mitmachte, nicht eine einzige in Erinnerung, in der er nicht 
ſchließlich den „Widerſtand der ſtumpfen Welt beſiegt“ hätte: ich glaube 
an ſeinen untrüglichen Inſtinkt, der ihn ſo lange weiterreden läßt, bis er 
bei ſeinen Hörern den Weichheitsgrad erreicht hat, der ihm die Biege— 
arbeit ermöglicht. Wo ſo unerhörte Lebenskraft kreiſt, da ergibt ſich 
ſchließlich der nicht böswillig verhärtete Hörer dem Phänomen dieſer 
Vitalität, weil wir ja alle im Grunde danach hungern, volles Menſchen— 
tum zu ſehen, zu ſpüren, ja zu erleiden. Aber auch produktiv war Oeſtreich 
in jeder ſeiner Anſprachen, weil nie ein Wort aus ſeinem Munde geht, 
das nicht unmittelbar vor der Entſendung in dem ſtets weißglühenden 
Ofen der perſönlichſten Ergriffenheit mindeſtens wieder eingeſchmolzen iſt, 
ſo daß der mitergriffene Zuſchauer den Augenblick der Formgebung mit— 
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ſchaut. Zuzugeben iſt, daß dieſe Art der Produktivität nicht die einzige iſt, 
die wir im geiſtigen Leben kennen, aber ſicher diejenige, die in Geſell— 
ſchaft die ſtärkſte Wirkung tut. Immerhin liegt aber in dieſer Art der Be— 
redſamkeit eine Gefahr für die Dauerhaftigkeit des Erfolges innerhalb 
derſelben Kreiſe!l Wer nur aufgerüttelt werden will, aber nicht zur 
„Metanoia“ fortſchreiten, der Philiſter, wird bald eine Abnahme der 
Oeſtreichſchen Wirkungsmittel feſtſtellen. And ſo ſehen wir das ſchmerz— 
liche, mich immer tragiſch berührende Schauſpiel, daß dieſe höchſte Aktivi— 
tät und Produktivität nicht fortzeugend Gutes gebiert, wenigſtens bei der 
überwiegenden Zahl der Hörer, ſondern gerade da ohne Erfolg bleibt, wo 
ſie ihn am heißeſten begehrt. Die Tragik im Leben dieſes Mannes ver— 
ſchärft ſich noch dadurch, daß er in ſeiner Anbeſtechlichkeit aus Inſtinkt und 
Aberzeugung außerſtande iſt, Konzeſſionen zu machen, infolgedeſſen ſich 
ſchließlich alle nicht hundertprozentigen Freunde, in erſter Linie aber alle 
Nur⸗Taktiker vergrämt, ja verfeindet. So befreiend der Anblick eines nur 
auf ſich geſtellten Kämpfers iſt, ſo unmöglich iſt dieſe Stellung für den, 
der auch eine Organiſation tragen will, vielleicht muß. Hier liegt m. E. die 
Erklärung für die Entwicklung, die der von Oeſtreich geſchaffene Bund 
Entſchiedener Schulreformer genommen hat, die ja aber augenblicklich 
nicht weiter zu beleuchten iſt: Der Mann, das heißt hier auch zugleich das 
Werk! 

* Menſch ergründe die Welt und nicht die Bücher. Hebbel 

Der mit den Realitäten des Lebens noch ganz zuſammenhängende 
Tiſchlersſohn — faſt kann man verſucht ſein, ihn als Typus mit jenem 
Volksmann in Paläſtina zu vergleichen — hat einen geſunden Wider— 
willen gegen die Zweidimenſionalität des dialektiſchen Denkens (daher auch 
z. B. gegen den dogmatiſchen Marxismus, wenn er ſich in Nicht-Handeln, 
ſtatt in Aktivismus offenbart, wie nur zu oft in letzter Zeitl), er fühlt das 
unendliche Leben immer wieder zwiſchen den Raſtern des Geiſtes durch— 
rinnen. Noch in einer ſeiner letzten Publikationen, die mir zu Geſicht 
kamen, ſchrieb er hinſichtlich der Wiſſenſchaft die bezeichnenden Worte: 
„Iſt Wiſſenſchaft ein Luxus, iſt ſie Begleitmuſik, iſt ſie ein Motor? Wenn 
irgendwo, ſo iſt man in der Pädagogik zu ſolcher Frage verſucht. And 
zu der Antwort: Gerade ſoweit iſt ſie Stein der Weiſen, als ſie aus 
ihrer Verhaftetheit im Lebendigen zur Tat am Lebendigen 
drängt, gerade ſoweit ein Phantommuſeum, als ſie aus der Lebens— 
totalität in die Begrenzungen flüchtend, mit rational-feſten Begriffen 
logiſch operiert, ſtatt die vitale Begrifflichkeit der realen Geſtal— 
ten und Begebniſſe zu umfaſſen.“ Er führt in ſeine Bildungstheorie den 
prachtvoll hierher paſſenden Begriff der Impedanz (aus der Elektrizi— 
tätslehre, die ihm überhaupt als Bilderbuch naheliegt wegen ihrer „Ent— 
ſpannungen“ und ihrer Dynamik) ein, mit dem er unnachahmlich deutlich 
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macht, wohin ſchließlich die begriffliche Geſchäftigkeit führen muß. Iſt. 
nicht jedem von uns fühlbar, daß in unſerem Bildungsweſen ebenſo wie 
in der Politik, der Kunſt und vielen anderen Kulturgebieten „Abkehr 
von der Tiefe infolge der Fixigkeit und Momentanexiſtenz“ herrſcht? 
(Neue Erziehung 1927, S. 321.) Auch ſein gefühlsſtarker und daher ſug— 
geſtiver Begriff Totalität will zunächſt nichts anderes beſagen, als 
„die Forderung der Perſönlichkeitsbildung, der Entwicklung der Einzel— 
eigenart, nur in ihrer ſozialen Gebundenheit und Verpflichtung“ (ſo ſchon 
in N. E. 1921, S. 239), wird ihm aber immer problematiſcher (beſonders 
auch in Beziehung auf den „Bund“, der eine Totalität oder ein Betrieb 
ſei, und der durch ſeine Vitalität den Beweis der erſteren erbringen 
müſſe, ſ. N. E. 1924, S. 427), bis er 1927 (N. E. 241) einen beſonderen 
Aufſatz der Klärung der „Problematik der Totalität“ widmet. Die große 
Gegenſätzlichkeit ſeiner Natur zu der der „führenden“ Pädagogen Deutſch— 
lands, wie Prof. Spranger und Litt, beruht letztlich auf dieſem Gegen— 
ſatz der Typen. An erſteren ſchrieb Oeſtreich in einem offenen Brief 
(N. E. 1927, S. 665), daß „der Handelnde die Aberzeugungen mehr im 
Blut als im Hirn zu tragen hat“. Wir ſehen auch hier wieder das Be— 
griffspaar der vitalen Tatfreude mit der Betrachtung und Nur-Philo— 
ſophie in Streit liegen. 

Ich widerſtehe hier der Verſuchung, nun poſitiv aufzuzeigen, wie ſich 
Vitalität und Produktivität, zuſammengefaßt oft in den 
ſynthetiſchen Oberbegriff der Totalität, in Oeſtreichs Bil— 
dungstheorie Raum erobern, Schritt für Schritt, denn ich kann jetzt ja 
auf Martin Weiſes ausgezeichnete Arbeit „Paul Oeſtreich und die Ent— 
ſchiedene Schulreform“ bei Dürr verweiſen, aus der das einſchlägige 
Kapitel auch in der N. E. 1927 (S. 762) abgedruckt iſt. Es liegt auch 
mehr in der Richtung des bisherigen Gedankenganges dieſes Aufſatzes, 
wenn ich die Geneſe von Oeſtreichs Bildungstheorie aus ſeinen eigenen 
„Erleidniſſen“ herleite. 

Schon der Kolberger humaniſtiſche Gymnaſiaſt hat unbewußt emp— 
funden, wie die Vitalität und Produktivität ſeines Jungenslebens in 
Werkſtatt und Abenteuererei in der Schule zu verkümmern gezwun— 
gen wurde, wie die wirklichen Lebenstriebe, anämiſch und geil zu 
gleicher Zeit, mühſelig vegetierten. Nach einer wilden Studentenzeit, die 
aber dieſe Naturkraft nicht zu brechen vermochte, trat der junge Lehrer 
als ein noch immer Verſtehender vor ſeine Schüler: er hatte ſich vor dem 
Vorbildlichwerden zu wahren gewußt aus der Ehrlichkeit ſeines Weſens 
heraus. Damit ſtellte er den Typus Lehrer an höheren Schulen dar, 
der in den Schülern Opfer einer falſchen Erziehungsform erblickt und 
nun ſeine Aufgabe im weſentlichen darin ſieht, die ärgſten Stöße, die die 
Maſchine austeilt, mit dem eigenen Leibe aufzufangen. Schwärmeriſcher 
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Dank war der Lohn, jolange nicht irgendwelche von außen hereingetrage— 
nen politiſchen Standpunkte die Jungens befangen machten. Aber in 
dieſem Zeitpunkt ergab ſich für Oeſtreich auch das poſitivere Ziel ſeiner 
Schulauffaſſung: die Schule aus einer Stätte der Anter— 
drückung der jugendlichen Vitalität und Produktivi— 
tät zu einer ſolchen der Totalitätsmöglichkeit für 
alle werden zulaſſen. Zetzt genügte ihm der Notname der elaſti— 
ſchen Einheitsſchule, der noch aus der Perſpektive des Oberlehrers ge— 
wählt worden war, nicht mehr, ſondern er fand die Bezeichnung, die 
nun mit ſeinem Namen in der Geſchichte der Pädagogik der mannig— 
ſachſten Völker verbunden bleiben wird, den der Lebens-und Pro— 
duktionsſchule. Es würde den Rahmen dieſes Aufſatzes ſprengen, 
wenn ich auch nur verſuchen wollte, die tragenden Gedanken dieſes Kom— 
plexes zu entwickeln, dazu iſt der Gedanke zu „total“ (auch in dem etwas 
fragwürdigen Sinne, daß jeder ſich etwas anderes unter dem Begriff 
im einzelnen vorſtellt, gemäß ſeiner eigenen „Totalität“). Als knappſte 
Formulierung gefällt mir noch immer diejenige aus dem Jahre 1924: 
„Die Schule ſoll immer mehr Stätte produktiver Aktivität 
werden, ganzmenſchliche Werdensſtätte. Darum iſt uns ja das Tun des 
ſozial Notwendigen wichtiger als das dialektiſche Denken' (s. o.).“ 
Aber in dem Begriff der Produktionsſchule klingt ja bereits die ganze 
Lebensſymphonie mit, die eben nicht vor den Toren der Schule halt 
machen ſoll, ſondern deren Rhythmus mitbeſtimmen. So weitet ſich die 
Schulreform, ganz ähnlich wie bei Peſtalozzi, zur Lebens- und Geſell— 
ſchaftsreform. Das Leben iſt durch geſellſchaftliche Mißſtände, unter die 
natürlich die politiſchen Rückſtändigkeiten mitrechnen, um manche Lebens— 
werte gebracht. Wo kann ſich aber gar bei proletariſierter Lebensweiſe, 
oder unter dem Zwange der Verzweckung der Menſchenmaſchinen 
Schaffens luſt und kraft regen? Muß nicht die Totalität, auf die 
jeder Anſpruch hat, notleiden? Folglich vermiſchen ſich für Oeſtreich die 
politiſchen Ziele innerhalb und außerhalb ſeines Volkes: wer jedem 
Volksgenoſſen die Möglichkeit ſeiner Totalität erſtreiten will, allen 
Widerſtänden zum Trotz, der kann natürlich nicht innerhalb der Grenz— 
pfähle halt machen, ſondern muß auch für die Menſchengemeinſchaft im 
weiteſten und vorurteilsfreieſten Sinne dieſelben Gebote anerkennen. 
Jedem Volke ſeine arbeitsteilige Aufgabe für das allgemeine Wohl! Wie 
weit und alle Möglichkeiten einſchließend dieſer Rahmen iſt, das habe 
ich nie ſo geſpürt, wie in Toronto, auf der großen Weltkonferenz der 
„World Federation of Education Aſſociations“ im letzten Sommer, wo 
es mir ein leichtes war, alle die ſpeziell amerikaniſchen oder oſtaſiati— 
ſchen Erziehungsprobleme mit der Oeſtreichſchen Ideologie mühelos und 
ſtets überzeugend für die Amerikaner bzw. Inder oder Japaner zu ent— 
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wirren oder zu vereinheitlichen. Ich hatte dort nicht zum erſten Male den 
Eindruck, daß Oeſtreichs Lehrgebäude die zeitangepaßte, den differenzier— 
teren Menſchen von heute entſprechende Wiedergeburt der 
weltumſpannendenchriſtlichen Lehre von der Gleichheit 
und Entwicklungsberufenheit aller Menſchenkinder vor Gott darſtellt, die 
ſich freilich gerade gegen die heutige offizielle chriſtliche Lehrgeſtaltung 
mit ihrem Bellizismus und Klaſſenkampf von oben kehren muß. Das 
Neue Leben und die für die Neuen Menſchen nötigen Neuen Lehrer, die 
im Dienſte einer Neuen Erziehung ſtehen, beweiſen ſie nicht deutlich 
genug, daß unſerer Zeit in Paul Oeſtreich ein religiöſes Führertalent be— 
ſchert wurde, das das Bild von einer religioſierten Kultur, die, voller 
Lebensbejahung und -meuwertung, ſchaffendes Leben zeugt, im brünſti— 
gen Herzen trägt? 


Ausſprache 
Pädagogik eine „Wiſſenſchaft“? 


Als Leſer Ihrer Zeitſchrift „Philoſophie und Leben“ erlaube ich mir, mich mit fol— 
genden Zeilen an Sie zu wenden. 

Ich bin Lehrer an der hieſigen Volksſchule. In unſerm Bezirkslehrerverein beſteht 
eine kleine Arbeitsgemeinſchaft, der auch ich angehöre. Unjere Beſprechungen in dieſer 
Arbeitsgemeinſchaft drehten ſich in letzter Zeit um die Frage nach der Pädagogil 
als ſelbſtändiger Wiſſenſchaft. Die Meinungen waren, wie ganz natürlich, 
geteilt. Bei den Erörterungen mußte aber eine ganze Menge anderer Fragen an— 
geſchnitten werden, über die wir keine volle Klarheit gewinnen konnten. Ich darf hoffen, 
daß ich Ihnen, Herr Profeſſor, nicht läſtig falle, wenn ich Ihnen den ganzen ſſichen 
komplex in ſeinen Hauptzügen unterbreite mit der Bitte, mir Ihre eigenen Anſichten 
bezüglich der einzelnen Hauptfragen mitzuteilen. 

Einig waren wir ſelbſtverſtändlich in der Meinung, daß die Pädagogik, wenn ſie 
eine ſelbſtändige ſtrenge Wiſſenſchaft ſein wolle, von einem einheitlichen Prin- 
zip beherrſcht ſein müſſe. Wo aber dieſes Prinzip ſuchen? Da ſchieden ſich 
die Geiſter. Die eine Gruppe von meinen Kollegen glaubte, es könne nur in der Erzie— 
hungszielfrage gefunden werden; die Pädagogik könne nur dann den Anſpruch auf 
ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit erheben, wenn es ihr gelinge, einen oberſten Zweck der 
Erziehung ausfindig zu machen. (Die Begriffe Zweck und Ziel ſind hier in gleicher 
Bedeutung gebraucht.) Die Erziehungszielfrage ſei alſo bei der Pädagogik in den 
Vordergrund zu ſtellen. Die andere Gruppe meiner Amtsgenoſſen, darunter auch ich, 
vertrat den Standpunkt einiger neuerer Pädagogen, die behaupten: Gerade deswegen, 
daß die bisherige Pädagogik immer ſich zuerſt um die Ziel- und Zweckfrage kümmerte, 
iſt ſie nicht ſelbſtändig geworden, ſondern abhängig geblieben. Wenn die Pädagogik 
immer zuerſt feſtſtellt, wozu man die Menſchen erziehen ſoll, dann kann ſie eigentlich 
nie eine ſtrenge Wiſſenſchaft werden. Wir folgerten dabei ſo: Bei einer Wiſſenſchaft im 
ſtrengen Sinn handelt es ſich immer um ein „Wiſſen“, um eine Angelegenheit, die in 
erſter Linie den theoretiſchen Menſchen angeht. Man muß dieſes Willen nachprüfen 
können. Anderen muß man das Gewußte klar machen können, ſo daß ſie die Wahrheit 
des wiſſenſchaftlich Dargeſtellten einſehen müſſen (vorausgeſetzt, daß bei der Wiſſenſchaft 
kein Irrtum unterlaufen iſt), die Zweck- und Zielfrage hat aber in einer ſtrengen Wiſſen— 
ſchaft kein eigentliches Heimatsrecht. Denn Zwecke und Ziele gehen in erſter Linie den 
wollenden und handelnden Menſchen an. Zweck- und Zielfragen hängen immer mit 
Wertfragen zuſammen. And bei Wertfragen (das betonen Sie, Herr Profeſſor, bei 
Ihren Veröffentlichungen immer) ſpricht wohl auch der theoretiſche Menſch mit, aber 
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doch wohl in erſter Linie der „praktiſche“, der ſtellungnehmende Menſch. Nicht der Ver— 
ſtand ſpricht hier das entſcheidende Wort, ſondern das Gemüt. Im Anſchluß an Ihre 
Außerungen und fußend auf den Anſichten von Rickert in Heidelberg meinten wir: 
Aufgabe einer ſtrengen Wiſſenſchaft könne es nicht ſein, Normen aufzuſtellen für das 
Handeln. Selbſtverſtändlich ſchlöſſe das nicht aus, daß ſich der wiſſenſchaftliche Menſch 
rein theoretiſch, alſo betrachtend, in die Wert- und Normgebiete vertiefen könne. Das 
tue er beiſpielsweiſe in der Logik, der Ethik, der Aſthetik und in der Kultur- und Wert- 
philoſophie; dieſe Wiſſenſchaften ſähen ihre Hauptaufgabe immer in der theoretiſchen 
Arbeit und verzichteten am beſten auf die Normgebung, um nicht den Boden ſtrenger 
Wiſſenſchaftlichkeit zu verlieren. Weil alſo Zweck- und Zielfragen eng mit Wertfragen 
verknüpft ſind und weil letztere zu allererſt den fühlenden und wollenden Menſchen 
angehen, deswegen meinten wir, die Pädagogik als eine ſtrenge Wiſſenſchaft ſolle die 
Erziehungszielfrage erſt in zweiter Linie behandeln und zwar rein betrachtend, ſo daß 
z. B. gefragt wird: Welche Ziele wurden in der Vergangenheit bei uns und andern 
Völkern verfolgt, welche Ziele werden heute verfolgt? Läßt ſich eine gewiſſe Einheit— 
lichkeit erkennen uſw.? Welche letzten Ziele zu verfolgen ſind, das ſoll die Pädagogik als 
Wiſſenſchaft nicht vorſchreiben wollen, das muß ſie dem Kulturleben überlaſſen, das auf 
das Erziehungsgeſchäft und ſtets umgeſtaltend auf den Erziehungszweck einwirkt. 

Wo aber nun das Eb . ie in der Pädagogik ſuchen? Antwort: im Er- 
ziehungsvorgang ſelbſt. Die Pädagogik ſoll (dabei ihre Aufgabe ſoweit wie 
möglich faſſend) zu allererſt fragen: Wie iſt bisher erzogen worden? oder noch beſſer: 
wie vollzog ſich bisher die Erziehung? (Dabei in erſter Linie denkend an das weite 
Reich der nicht beabſichtigten Erziehungsvorgänge.) Wie vollzieht ſich heute Erziehung 
und wie wird heute erzogen? Was läßt ſich daraus über das Weſen des Erziehungs— 
vorganges erkennen? Was iſt das Weſen der Erziehung? Laſſen ſich durch die ver— 
gleichende Erziehungswiſſenſchaft gewiſſe Analogien, oder gar beſtimmte Geſetzmäßig— 
keiten nachweiſen? uſw. (im Anſchluß an Krieck, Mannheim). 

Man hielt uns folgende Gedanken entgegen: daß Zweck- und Zielfragen den wol- 
lenden Menſchen angehen, das iſt nicht zu beſtreiten. Doch ſehr viel auch den theore— 
tiſchen Menſchen. Daß man hier mit dem Verſtand nichts ausrichten könne, das iſt ein 
Vorurteil. Gibt es nicht eine reine Wiſſenſchaft, in der der Zweckgedanke auch heimiſch 
iſt: die Biologie? Es iſt möglich, auch auf dem Wege der reinen Betrachtung, alſo des 
Denkens, zu Zwecken und ſogar zu einem letzten oberſten Zweck zu gelangen, alſo auch 
rein wiffenſchaftlich den letzten Erziehungszweck feſtzuſtellen. 

Wir behaupteten dem gegenüber (im Anſchluß an Rickert), der Zweckgedanke ſpiele 
in reinen Wiſſenſchaften, auch in der Biologie, eine uneigentliche Rolle; das Telos, das 
dort zu finden ſei, habe mit dem eigentlichen emotionalen Stellungnehmen nichts zu 
tun. Jede Wiſſenſchaft habe vom eigentlichen Werten, mithin vom eigentlichen Zweck— 
gedanken abzuſehen. [Telos, griechiſch, — Ziel. D. Hg.] 

Nun zum Schluß: 

Ich bitte Sie, mir Ihre eigene Stellungnahme in den angezogenen Fragen mitzu— 
teilen und ſo zu unſerer Klärung beizutragen. Zuſammenfaſſend möchte ich Sie bitten, 
bei Ihrer Antwort namentlich folgende Punkte zu berückſichtigen: 

10 115 hl, Zweck- und Zielfragen in erſter Linie den fühlenden und wollenden Men- 
en an 

2. Kann rein wiſſenſchaftlich über Zwecke und Ziele etwas ausgemacht werden? 

3. Können reine Wiſſenſchaften Normen für unſer Handeln aufftellen? 

4. Halten Sie die Stellung der Pädagogik als Wiſſenſchaft gebunden an die Er— 
a N 

ch danke Ihnen im voraus herzlichſt für Ihre eventuelle Bemühung und zeichne 


mit vorzüglicher Hochachtung 
ergebenſt Wilhelm Bellaire, Lehrer, 
Antwort 


= kann mich den Anſichten anſchließen, die Sie ſelbſt in der Diskuſſion vertreten 
aben 


Auf Ihre Fragen antworte ich: 
Zu 1: Ja. 
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Zu 2: Nur ſoweit in Frage ſteht, ob Zwecke und Ziele tatſächlich verfolgt werden 
oder nicht, kann rein wiſſenſchaftlich etwas darüber ausgemacht werden. 

Zu 3: Falls man „reine“ Wiſſenſchaften ſolche nennt, die lediglich theoretiſche Er— 
kenntnis des Seienden (nicht des Seinſollenden) anſtreben, ſo können ſie ihrem Weſen 
nach keine „Normen“ („Soll“-Vorſchriften, „kategoriſche“ Imperative) aufſtellen. 

Man kann ihren Feſtſtellungen höchſtens „hypothetiſche“ Normen (hypothetiſche 
Imperative) entnehmen: in der Form: wenn ich dies Ziel anſtrebe, habe ich dieſen Weg 
einzuſchlagen. 

Zu 4: Da von dem Ziel jeweils ein kategoriſches Sollen ausgeht, ſo geht ſchon aus 
dem zu 1—3 Geſagten, hervor, daß die „rein wiſſenſchaftliche“ Pädagogik von ſich aus 
kein Ziel als das einzig richtige aufſtellen kann, daß ſie auch nicht an eine beſtimmte 
(außerwiſſenſchaftliche) Zielſetzung „gebunden“ iſt. Wohl aber kann ſie von den ver— 
Denen pädagogiſchen (Willens-) Richtungen in den Dienſt ihrer Ziele geſtellt 
werden 

Zum Schluß noch dies: Welchen Wert man einer ſolchen „rein wiſſenſchaftlichen“ 
Pädagogik beilegt, darüber kann ſie ſelbſt — auch nichts beſtimmen, da ſie ja lediglich 
Objekt dieſer Bewertung iſt. 

Soviel aber ſcheint mir einleuchtend, daß dieſe Pädagogik ſelbſt keine ausreichende 
Ausſtattung iſt für einen wirklichen Pädagogen; denn dieſer muß weit mehr ſein als 
bloßer Gelehrter in pädagogiſcher Wiſſenſchaft. 

Er muß vor allem tiefes Verſtändnis und Anteilnahme haben für die erzieheriſchen 
Ideale und Zielſetzungen ſeiner Zeit, die Arteilsfähigkeit und den Mut unter 1 1 
zu entſcheiden und — ein Herz für die Jugend. 


Mädels der Sekunda 


Hochverehrter Herr Profeſſor! 

In den Hamburger Nachrichten waren kürzlich die beiden beiliegenden Zuſchriften 
unter der Aberſchrift „Mädels der Sekunda“ veröffentlicht worden. Da ich mit beiden 
nicht übereinſtimmte, auf der andern Seite die Frage mir von Allgemein-Intereſſe zu 
jein ſchien, jo habe ich eine Entgegnung geſchrieben, die leider von den Hamburger 
Nachrichten abgelehnt worden iſt. 

Ich habe in meiner früheren Stellung als Mitglied der Hamburger Handelskammer 
lange Jahre der Berufsſchulbehörde und verſchiedenen Verwaltungskörpern von Fort— 
bildungsſchulen angehört. Ich habe überall die Klagen hören müſſen, daß die Kinder 
— insbeſondere aus der Volksſchule — nicht mit dem für das Leben notwendigen Hand— 
werkszeug an Können entlaſſen werden, daß vielmehr gegenüber früheren Zeiten ein 
entſchiedener Rückſchritt zu verzeichnen wäre. Gleichzeitig wurde allgemein ein Halb— 
wiſſen und Wiſſensdünkel feſtgeſtellt, der der Ausfüllung der Lücken hemmend ent— 
gegentritt. 

Meine Zweite im Alter von 14 Jahren beſucht die Sekunda der vorerwähnten 
Schule. Auch bezüglich des Anterrichts in dieſer Schule habe ich über manches meinen 
Kopf geſchüttelt. Es wird von einzelnen Lehrern wohl „Intereſſe“ für alles Denkbare 
geweckt, aber darüber das einfache Grundlegende m. Er. vernachläſſigt. Ich betrachte 
in manchen derzeitigen Schulen die Art des Anterrichts als verfehlt. Sie wecken „Er— 
regung“, „erregendes Intereſſe“, anſtatt einfaches Verſtehen und Können. Ich habe 
gefunden, daß es in Hamburg Schulen gibt, die ſyſtematiſch die Kinder dazu erziehen, 
auf ihre Eltern und das Haus mit ſeiner einfachen, gefunden Atmoſphäre „verachtend“ 
herabzublicken. Ich kenne eine Reihe junger Menſchen, die unter dem Einfluß der 
Schule zu unleidlichen Mitgliedern des Elternhauſes geworden ſind und die ihre beſten 
Kräfte in dem Ringen nach Klarheit, Einfachheit, Fruchtbarkeit aus dem Wirrwarr 
der Weltanſchauungen, der philoſophiſchen in Kunſtwerken dargebotenen Syſteme, der 
Erörterungen der Sexualfragen in mancherlei ernſten Dichtungen der Neuzeit, der 
leilweiſe direkt irr-religiöſen Anregungen der Schule, verbrauchen, und dadurch nicht 
zu ruhiger, ſtetiger Arbeit, zu wirklichem Können und Verſtehen kommen. Die Beſten 
dieſer zermürben ſich in dem Konflikt mit dem Elternhaus. Sie empfinden ihn als 
unnatürlich, ſelbſt als Schuld, und können ſich als junge Menſchen doch nicht frei— 


Ausſprache 115 


machen von dem ſuggeſtiven Einfluß, den m. Er. idealgerichtete, aber ſelbſt unfertige, 
lebensfremde Lehrer ausüben. 

Aus dieſen Erwägungen heraus habe ich als Entgegnung zu den beiden eingeſandten 
Sn die beiliegende kleine, keineswegs erſchöpfende Arbeit geſchrieben. [ſ. das Fol- 
gende]. 

Ich bin „Kaufmann“, habe unendlich viel in meinem Beruf zu leſen. Ich muß mich 


beſchränken. 
Ihr ſehr ergebener O. P. 


Hauptgedanken aus dem Artikel der „Hamburger Nachrichten“ 


Eine Klaſſe Berliner Mädel auf Oberſekundaſtufe. Aus guten Bürgerfamilien, gutem 
Boden; mit ihren ſechzehn Jahren äußerlich ſchon Damen, um nahezu Kopfeslänge 
größer geraten als die elterliche Generation. Für den auffallenden Längenwuchs darf 
Fauth ie 1 Erweckung danken. Der Mütter Kindheitsſport beſtand im Häkeln; 

uch ſei ihm. 

Ein kleinerer Teil ſolcher Klaſſe iſt beim Ideal der Mütter ſtehengeblieben; man 
wird nur das Abitur machen, ein bißchen herumſtudieren, an Beruf denkt man nicht 
gerade erheblich, man will ja heiraten. Dieſe Mädchen haben ihre kleinen Pouſ— 
ſaden im Kopfe, ſprechen von Kleidern und Kosmetik, leſen jeden Roman der Saiſon, 
ſind alſo geſtrig, früh fertig und werden der Kulturentwicklung weder im Guten noch 
im Böſen einen Schub geben. Sie haben dabei jene Zwiſchenſtellung der Angereiften 
zum anderen Geſchlecht, beſpötteln es gern, nennen das „Verkohlen“ und halten doch 
die Sinne wach und ſpürſam. Ein Tanzabend, ein kleines Straßenabenteuer wirbelt 
ſie luſtvoll auf. Ihre Leiden werden nicht auf Entwicklungskriſen beruhen; ſie ſind ja 
ſchon faſt fertig; ein paar Feſtigungsanbauten weltanſchaulicher Art wird ihnen der 
Mann geben, den ſie in Meinungen dann getreulich kopieren werden. 

Der größere Teil der Mädel, die das ehemals „Einjährige“ hinter ſich haben, ver— 
dient ſich das Prädikat „prachtvoll“. Was da heranreift, wird kaum leere Ähren tragen. 
Sehr ſelbſtbewußt, und wann hätte das geſchadet; mit einem frechen, witzigen 
Mundwerk, konſequent faul in jedem Fache, das ſie innerlich nichts angeht, Ablehner 
aller Kompromiſſe, radikal aus Idealismus, von ganzer Kraft gewillt, ſich ihr Stückchen 
Welt und Leben ſelber zu zimmern. 

Von jeruellen Dingen wird unter mehreren ſehr wenig geſprochen; angeſehen 
und natürlich in vollem Amfange gewußt werden ſie mit einer Miſchung von Neugier, 
Abſcheu und Fatalismus. Da iſt eine noch rätſelhafte Kraft; ſie kann ſich morgen, über— 
morgen an ihnen auswirken. Manche erwarten alle Höhen und Tiefen des Wunders 
davon. Dieſe Erwartung wird immer von einem ſkeptiſchen Mäntelchen zugedeckt. 

Vertrauliches Geſpräch: „Ich werde nur in eine Ehe gehen, die ſich auf Reinheit 
von beiden Seiten gründen läßt. Wenn der Mann, den ich mal liebe, nicht Jüngling 
iſt, kann ich mir keine Ehe mit ihm denken.“ 

Eine Kameradin: „Da ſtehſt du aber auf einem Standpunkt, den die allerwenigſten 
in unſerer Klaſſe teilen. Wir werden, weil wir ja wiſſen, daß es keinen ſolchen idealen 
Mann für uns alle geben kann, nicht ins Kloſter gehen. Wenn wir ſehen, daß die 
dauernde Anterdrückung des Geſchlechtstriebs uns minderwertig macht, oder wenn die 
Liebe ſehr groß iſt, werden wir unſere Eltern nicht um Erlaubnis fragen. Die wich— 
tigen Sachen müſſen ja immer verſchwiegen abgemacht werden!“ 

Eine Dritte: „Wir haben auch in unſerm Wanderbund über dieſe Fragen mit den 
Jungens verhandelt. Bei uns ſteht man auf dem Standpunkt: Vor allem weg von der 
Proſtitution! Die jungen Leute wollen ja gar nichts davon wiſſen, aber dann muß 
man der Liebe ihr Recht geben, mit oder ohne Heirat. Bis zur Heirat können die 
wenigſten warten: ſo miſtig iſt dieſe Kultur ja einſtweilen beſchaffen.“ 

Die Erſte: „And wenn ein Kind kommt?“ 

Achſelzucken. Schweigen. Dann die Zweite: „Den Gedanken ſchiebt man weg. Ich 
weiß nicht — — — man kann ja natürlich kein Kind verantworten. Man muß das 
verhüten.“ 

So entgöttert iſt manchen jungen Menſchen der Liebesgarten, ſo traumlos, ſo im 
Grunde grau und mechaniſiert ſehen ſie das Myſterium des Lebens. 
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Außerung einer klugen Sechzehnjährigen: „Es iſt nicht viel los mit dem ganzen 
Leben; ich bilde mir nicht ein, daß Liebe daran viel ändern kann.“ 

Schlimm iſt die Proteſteinſtellung gegen die Eltern, gegen dieſe nachſichtige, vom 
„Jahrhundert des Kindes“ imprägnierte Generation: „Meine Eltern wollen das — 
wird allzu häufig durch eine entwertende Mimik vor den Klaſſengenoſſen zur inneren 
Bagatelle geſtempelt. Es gibt junge Mädel, die leben in erbittertem ſtummen und 
lauten Widerſpruch gegen die ganze elterliche Weltanſchauung. Sie warten nur auf 
den Moment des Flüggewerdens. „Mit achtzehn Jahren geht's ja doch nicht mehr, 
dann ſchmeißen ſie mich raus.“ Alles erſcheint ihnen ſchief und falſch, was von Hauſe 
kommt. Das ſind nicht ſchlecht geratene Kinder, es ſind die tapferſten, die eigenwilligen 
und lebenskräftigen; nur Stärke kann ſich ſolche Dauerrevolten leiſten. Es iſt ſchlimm, 
zu ſagen — aber es klafft tatſächlich zwiſchen Müttern und Töchtern mehr als je. 

Allgemeine Entwicklung. Zeitenwende, beſſere Bildungsverhältniſſe ſchaffen das 
Profil der Weiblichkeit nicht nur äußerlich um. Das Ende von Schillers „züchtiger 
Hausfrau“ ſcheint nun gekommen. 

Das Verhältnis zu den Lehrern hat ſich in fortſchrittlichen Schulen Berlins, auch 
außerhalb, ſo geändert, daß es die ältere Generation nur kopfſchüttelnd und nichl ver— 
ſtehend anſieht. Man benimmt ſich befreundet, ſagt ſich auch mal die Wahrheit — 
beiderſeits; man debattiert, widerſpricht, man ſetzt ſich nicht als Antergebene zum Vor— 
geſetzten, ſondern begibt ſich in eine lehrhafte Anterhaltung. Trotzdem — einfangen und 
auf den Leiſten der Schule ſchlagen laſſen ſich dieſe Schülerinnen nicht. Es gibt genug 
idealiſtiſche Lehrer, die ihre Schule als Wirkungsſtätte der Jugend betrachten und alles 
daran ſetzen, ſie zum Zentrum der Schüler zu machen. Die meiſten ſträuben ſich da— 
gegen. Die Maſſe aus Phlegma; einzelne, die in Bünden einen ſtarken, auf Geſinnungs— 
gleichheit beruhenden Seelenhalt finden, nennen die Schule eine Zwangsgemeinſchaft; 
und die künſtleriſch und individualiſtiſch Eingeſtellten wehren ſich mit Ironie gegen die 
Liebesmühe der Lehrer. 

Meiſtens iſt es eine erfreuliche, herzhafte weibliche Jugend der Weltitadt, eh r— 
licher als irgendeine vorher. Keine Sitte hält ſich mehr davon zurück, ſich unterein— 
ander, Fünglinge und Mädchen, zu duzen; die alten Verzierungen ſind abgebrochen, die 
Heimlichleiten ſind verpönt. 

Aber ſie haben auch ihre Einſamkeiten, ihre Trauer und heiße Anruhe des Wachſens 
und Werdens. Manche Pioniertat ift für fie aufgehoben; werden die Mädels der 
Sekunda ſie einmal vollbringen? Oder gibt es eine Frauengeneration, die nur das 
Extreme ſucht und darum irre gehen muß? Elſa Marie B. 


Erwiderung der Gberprimanerinnen der Helene-Lange-Gberrealſchule 


Als Oberprimanerinnen, die ſich gut ihrer Zeit in der Sekunda erinnern, müſſen 
wir den Artikel als in allen weſentlichen Punkten für uns unzutreffend ablehnen und 
glauben das in Gbereinſtimmung mit vielen Klaſſen deutſcher Studienanſtalten zu tun. 

Zunächſt möchten wir hervorheben, daß nicht einmal ein kleinerer Teil der Klaſſe 
den veralteten Standpunkt einnimmt, daß es genügt, ein wenig herumzuſtudieren und im 
übrigen auf einen Mann zu warten. Die Aufgaben der Mutter ſcheinen uns die ſchön— 
ſten und wünſchenswerteſten zu ſein, aber wir wollen deshalb diejenigen, vor die wir 
zunächſt geſtellt werden, das Studium und den Beruf, nicht weniger ernſt nehmen. 

In bezug auf das „vertrauliche Geſpräch“ können wir nur ſagen, daß wir dieſe Art, 
über ſolche Dinge zu reden, durchaus ablehnen, und daß wir die Zdeen, die hier für 
den größeren und intelligenteren Teil der Klaſſe als bezeichnend angeführt werden, auf 
das ſchärfſte zurückweiſen. Wir ſtellen uns auf den Boden von Zucht und Sitte und 
ſind uns der Verantwortung für die nächſte Generation vollkommen bewußt. 

Anſeren Eltern gegenüber haben wir nicht die Proteſteinſtellung, die uns ganz all— 
gemein zugeſchrieben wird. Wir wollen uns unſere Lebensanſchauung ſelbſtändig bil— 
den, aber die Einſtellung unſerer Eltern erſcheint uns darum nicht als ſchief und falſch. 
Wir kennen zwar Fälle von „Dauerrevolten“, aber ſie ſind nicht Norm und halten uns 
nicht ab, das Haus, in dem Vertrauen und der Wille zum gegenſeitigen Verſtändnis 
herrſchen, als die beſte und natürlichſte Grundlage deutſcher Kultur anzuſehen. 

Das Verhältnis der Schülerinnen zu den Lehrern iſt im Laufe der Jahre wohl frei— 
heitlicher, aber vielleicht auch gerade darum herzlicher geworden. Für die Schülerinnen 


Ausſprache 117 


der Oberſekunden und Primen kann die Schule keine Zwangsgemeinſchaft bedeuten, 
denn gerade ſie haben ſich freiwillig dieſer Gemeinſchaft eingeordnet. Die Schule, in 
der wir neben der Arbeit auch unendlich viel Freude erleben, erſcheint uns allerdings 
wertvoll genug, um im Mittelpunkt unſerer Gedanken zu ſtehen. Wir ſind den Lehrern, 
die uns nicht nur Wiſſen vermitteln, ſondern durch ihre Perſönlichkeit ſelbſt Führer 
fein, on von Herzen dankbar und weiſen ihre Liebesmühe keineswegs mit Ironie 
zurück. 

Mädchen aus der Prima, ſehen wir, wie unſere Kameradinnen aus der Sekunda, 
unſer Ziel darin: geiſtig intereſſierte Menſchen zu werden, die ſich im Bewußtſein ihrer 
Verantwortung freiwillig in den Dienſt an Volk und Staat ſtellen. 


Bemerkungen zum Vorftehenden von ©. P. 


Die erſte Abhandlung iſt offenbar von einer Lehrerin geſchrieben, die die einſchlä— 
gan Verhältniſſe genau kennt. Es kommen bejonders Berliner Verhältniſſe in Be— 
tracht. 

Die Stellungnahme der Ola, der Helene Lange-Oberrealſchule zeugt von großem 
Idealismus, und ganz beſonders von einer richtigen Einſtellung der Lehrerſchaft. 

Darf jetzt auch ein Vater zu Worte kommen, der ein Mädel, der Schule entwachſen, 
hat und deſſen zweites Mädel gerade ſich in Sekunda befindet und in deſſen Haus durch 
die Kinder eine größere Zahl verſchiedener Mädchen ein- und ausgehen? 

uvor darf erwähnt werden, daß in dieſem Hauſe es keinerlei Kampf zwiſchen den 
Mädchen und den Eltern gibt, daß vielmehr alles in vertrauensvollſter Weiſe, ins— 
beſondere mit der Mutter, erörtert wird. 

Auf Grund dieſer Erfahrungen muß ich dem erſten Artikel in ſehr vielem recht 
geben. Die Proteſteinſtellung gegen die Eltern iſt uns durchaus nicht unbekannt. Die 
Arſache dieſer liegt aber weniger in der Zeit, als in der bewußten Einſtellung der in 
Frage kommenden Lehrerſchaft. Damit komme ich zum Grundproblem der ganzen Frage. 
Welches iſt unter heutigen Zeitverhältniſſen die Aufgabe der Schule? 

Bevor ich zu dieſer Frage klar Stellung nehme, möchte ich aber einiges Allgemeine 
vorwegnehmen, weil dieſes mir notwendig erſcheint. Es wird ſo viel geredet und ge— 
ſchrieben über Fragen, ohne daß die gemeinſame Grundlage vorher feſtgelegt iſt. 
Natürlich reden dann beide aneinander vorbei. 

Das Elternhaus iſt die naturgemäße, engſte Gemeinſchaft, in die ein Kind geſtellt 
wird. Aus dem Vorleben der Eltern ſoll es inſtinktiv für ſein eigenes Leben die großen 
grund- und richtunggebenden Einſtellungen ſich erwerben, die für ſein eigenes Leben 
maßgebend ſein werden. Das eheliche Verhältnis der Eltern zueinander legt den unter— 
bewußten Grund für die eigene Entſcheidung, wer der Gatte ſein ſoll, wenn die Zeit 
hierfür gekommen iſt. Die Arbeitſamkeit, die Ordnungsliebe des Elternhauſes erziehen 
unbewußt und ſtill zu eigener Arbeitsfreudigkeit, zu eigener Ordnungsliebe in äußeren 
und inneren Dingen. Die Gemeinſchaft des Elternhauſes erzieht zum Sich-Ein- und 
Anter-Ordnen zu einem unausgeſprochenen höheren Ziele, zuerſt im Kleinen, dann im 
Größeren, um in der Menſchheitsgemeinſchaft zu enden. 

Hat das Kind ſolcherweiſe eine gewiſſe Erziehung und Erfahrungsſammlung ge— 
noſſen, ſo iſt es reif, zum erſten Male in einen erweiterten Kreis zu treten. Der Kreis 
dieſer größeren Gemeinſchaft wird von der Schule geboten. Wie im Elternhauſe die 
Perſönlichkeiten der Eltern von grundlegender Bedeutung ſind, ſo in der Schule die 
Perſönlichkeiten der Lehrerſchaft und, nicht zu vergeſſen, der Genoſſen. Als ſtille, un— 
bewußte Erzieher ſpielen dieſe Genoſſen wahrſcheinlich eine noch größere Rolle als die 
Lehrerſchaft. Es iſt deshalb Aufgabe der Schule, ohne jede Sentimentalität für eine 
gute Miſchung dieſer zu ſorgen, wenn der Einfluß der Lehrerſchaft infolge der in den 
Einzelperſönlichkeiten liegenden Imponderabilien nicht ſo ſtark iſt, Anerwünſchtes in 
den Hintergrund zu verdrängen, oder es erzieheriſcherweiſe in fördernde Bahnen 
umzubiegen. Dieſes, die Gemeinſchaftserziehung der Schule, die ſich anſchließen und 
Hand in Hand gehen muß mit der Erziehung eines guten, geordneten Elternhauſes. 
Neben dieſer Gemeinſchaftserziehung hat die Schule aber noch die Aufgabe, dem Kinde 
Kenntniſſe zu vermitteln. Dieſe Kenntniſſe ſollen gewiſſermaßen das Handwerkszeug 
ſein, mit dem das Kind, wenn die Zeit hierzu gekommen iſt, ſich ſelbſt weiter entwickelt 
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und im Lebenskampf beſteht. Die Vermittlung dieſer Handwerksmittel erfordert ſorg— 
fältiges, getreues Arbeitenlernen im Kleinſten, denn aus Kleinſtem bauen ſich die 
größten Gebilde auf. Nicht auf das Zntereſſiertſein, auf das Erregtſein, auf ewig 
Neues kommt es entſcheidend an, denn der Anſturm des ewig Werdenden, ewig Wech— 
ſelnden gehört einer ſpäteren Lebenszeit an, ſondern das pflichtgetreue, ſtille, ſorg— 
fältige Arbeiten, ohne Rückſicht auf Luſt oder Anluſt, wie es das ſpätere Leben fordert, 
ſoll neben dem Handwerklichen in der Schule, in der Gemeinſchaft der Mitſchüler, er— 
lernt werden, und zwar ſo feſt gegründet, daß es wie ein unterbewußter kategoriſcher 
Imperativ unerſchütterliche Regel des ſpäteren Lebens wird. Zu dieſem Handwerks- 
zeug, das das Kind ſich erwerben muß, gehören u. a. die Kenntniſſe der Geſetze, die 
nun einmal das Werden und Vergehen des Menſchen regeln, und zwar nicht allein in 
körperlicher Beziehung, ſondern viel mehr noch in geiſtiger Hinſicht. Das Kind muß 
wiſſen, daß nichts auf dieſer Erde plötzlich iſt, ſondern nur plötzlich ſcheint, wenn man 
die Entwicklung nicht erkannt hat. Das Kind muß wiſſen, daß jedes Samenkorn ſeine 
Reifezeit hat, während deſſen es ſtill im Schoße unſerer Muttererde ruht, und daß 
das gleiche Geſetz der ſtillen Ruhezeit auch für alles Geiſtige gilt. Das Kind muß 
lernen, daß jedes Werden etwas Heiliges, letzten Grundes das größte, unbegreifliche 
Wunder des Alltags iſt und daß, wie alles Heilige, geachtet, verehrt und geſchont 
werden muß, ſo auch jedem Werden ſeine geheiligte Ruhezeit gebührt. Das Kind muß 
lernen, daß im Leben nicht das Wiſſen, das Auswendiggelernte entſcheidet, ſondern 
das Können und mit dieſem unlösbar verbunden das „Sein“, nämlich eine ethiſche, 
lebensfreudige und lebenskräftige Perſönlichkeit ſein. Das Kind muß lernen, daß das 
„Können“ gebunden iſt an die Erziehung bzw. Selbſterziehung, mit dem geringſten 
Aufwand an Zeit und Mühe das „allein Richtige“, Gebotene zu erzielen. 

Dieſe Aufgaben der Schule werden als anerkannt vorausgeſetzt. 

Die alte Schule verſuchte dieſes in mechaniſcher Weiſe durch ſyſtematiſches Pauken, 
zum Teil durch Auswendiglernen, zu erzielen, obgleich jeder Lehrer, der aus innerſtem 
Herzensbedürfnis dieſen Beruf ergriffen hatte, andere Wege unbewußt auf Grund 
ſeiner Perſönlichkeit ging. Sie vernachläſſigte die Vertiefung. Sie hatte noch nicht ſo 
wie heute die Geſetze des Werdens erkannt, ſie war vielfach zufrieden, wenn ſie das 
Kind mit einer vorgeſchriebenen Menge von Wiſſen dem Leben auslieferte, ohne zu 
prüfen, ob dieſes Wiſſen auch „verſtanden“ war, Teil der Perſönlichkeit des Kindes 
geworden war. 

Die heutige Schule, und beſonders die jüngere Lehrerſchaft, erſtrebt anderes. Sie 
legt keinen Wert auf das Erlernen des Handwerksgemäßen, der Abung bis zur Fertig— 
keit mit den Handwerkszeugen, die die Schule für das „Leben“, nicht für die Schule 
liefert. Sie will Vertiefung, auch auf die Gefahr hin, daß dieſe verfrüht iſt, denn ſie 
glaubt, daß im ſpäteren Leben dieſe nur zu häufig ausbleibt. Dieſes Ausbleiben iſt 
richtig. Nur die Wenigſten entwickeln ſich. Die Maſſe iſt und bleibt erwerbsmäßig ein⸗ 
geſtellt, ſieht in der Befriedigung der Triebhaftigkeit die wahre und einzige Glück— 
ſeligkeit. Das iſt ſo geweſen, ſoweit wir in die Menſchheitsgeſchichte zurückblicken, und 
wird ſo bleiben. Aber dieſe Triebhaften folgen unbewußt und ungewollt doch den 
Wegen, die die Wenigen zur Entwicklung Berufenen ihnen zeigen, wenn es ſich bei 
dieſen um ethiſche, in ſich religiöſe, klare, erdengebundene Perſönlichkeiten handelt. 
Anter „Religiös“ wird hier nicht irgendeine Konfeſſion verſtanden, ſondern nur eine 
Perſönlichkeit, die aus innerer Naturnotwendigkeit in der Lage und bereit iſt, ſein 
u in dem Glück der Andern, des Kreiſes, in den ihn das Leben geftellt hat, zu 
inden. 

Es wird vielfach an die Stelle der ſtillen Arbeit das Intereſſiertwerden, die Er— 
regung geſetzt. Mancher ſog. „Arbeitsunterricht“ der jetzigen Schule hat mit wirklicher 
Arbeit der Schüler nur noch den Namen gemein. Es iſt richtig, der Lehrer arbeitet 
ſich ab, zermürbt ſich in dem Wirrwarr der auftauchenden Fragen. Die Kinder werden 
angeregt, aber nicht bis zur Löſung gebracht, werden nervös, aber nicht einfach klar. 
Die größte Kunſt des Menſchengeiſtes iſt doch noch immer, das „Größte und Kompli— 
zierteſte“ ſo einfach und klar zu fallen, daß der Einfachſte, mit geſundem Menſchen— 
verſtand Begabte, es begreift. Dieſe Fähigkeit iſt aber nur ganz Wenigen gegeben. 
Ferner wird vielfach das vorerwähnte Geſetz von der Heiligkeit des „Werdens“ nicht 
berückſichtigt. Im Gegenteil, man benimmt ſich wie kleine dumme Kinder, die einen 
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Pflaumenkern in einen Blumentopf geſteckt haben und täglich nachſehen, wie er wächſt 
und — ſich wundern, wenn der geſunde Keim erſtirbt. So erſterben in unſern Kindern 
viele gute, lebensfähige Kerne dadurch, daß die Schule die Zeit nicht abwarten kann. 
Anſtatt deſſen beſteht ein Bildungs- und ein Wiſſens-Dünkel, der himmelweit entfernt 
iſt von der Ehrfurcht vor der Anendlichkeit des Weltalls, die jeden Einſichtigen er— 
füllen ſollte. Iſt es zum Beiſpiel erwünſcht, daß Mädchen und Knaben in den Ent— 
wicklungsjahren ſich mit den ſchweren großen Kunſtwerken der Weltliteratur beſchäf— 
tigen, in denen ſich der ganze geiſtige Kampf einer neu werdenden, noch gärenden Zeit 
austobt? Doſtojewſky's größtes Kunſtwerk „Die Karamaſows“ ſollte jeder Gebildete 
geleſen haben, aber nicht in einem Alter, in dem ſich unbewußt und unterbewußt die 
großen Linien der eigenen Perſönlichkeit herausarbeiten und feſtigen ſollen. Wedekinds 
verzweifelte ſchrille Schreie nach einer wahrhaftigen, reinen Sittlichkeit in einer im 
„Cant“ erſtarrten Zeit ſind ganz gewiß Zeugniſſe eines ethiſchen Kämpfers. Aber ſind 
ſie die richtige Lektüre oder das richtige geiſtige Nahrungsmittel für junge Menſchen, 
in denen der gewaltigſte und fruchtbarſte Trieb ſeine erſten zarten Keime treibt? Gewiß 
ſoll die Wahrheit dem jungen werdenden Menſchen nicht verheimlicht werden. Ich bin 
ein entſchiedener Gegner früherer unwahrer oder ſentimentaler Prüderie. Aber dieſes 
Nichtverheimlichen der Wahrheit, nämlich der größten Aufgabe, zu der ein Mädchen 
in dieſen Jahren heranwachſen ſoll, ſich ſtill und in heiligem Schweigen vorbereiten ſoll 
zur „Mutterſchaft“, erfordert durchaus nicht, daß die vollſte Wahrheit in nackteſter 
Art und Weiſe ihm dargebracht wird. Es genügt vollſtändig, wenn das Mädchen von 
Sekunda die Heiligkeit ſeines Körpers, ſeines Sinnenlebens und ſeiner Aufgabe als 
Mutter erfaßt und ſich zu eigen gemacht hat, und aus dem Leben der Tiere die phyſio— 
logiſchen Grundlagen begriffen hat. Alles Weitere gehört einer Zeit an, die erſt in 
Jahren für dasſelbe kommen wird, wenn es dazu berufen iſt. Die großen Fragen des 
Sexuallebens kann doch wirklich nur der beurteilen, der ſie in einem bewußten Leben 
ſelbſt erfahren hat, alſo wenn er an der Schwelle des Greiſenalters angelangt iſt. 
„Wiſſen“ gründet ſich immer nur auf „Erfahrung“ und nicht auf „Hören“ und „Aus- 
wendiglernen“. Wer aber nach feiner einfachen Naturanlage zu dieſem tieferen Er- 
kennen nicht berufen iſt, der ſoll die Finger von dem laſſen, was über ſeine Kraft geht. 
Es zerſtört ſehr häufig das Geſündeſte, es erregt Wünſche, die das Leben nie erfüllen 
kann, es verbittert und macht unfähig zu froher, lebensbejahender, ſchaffender Arbeit. 

Wir ſtehen in einer Zeit, in der drei Weltanſchauungen miteinander kämpfen. 

Auf der einen Seite ſteht der Bolſchewismus, der in dem Menſchen ein Weſen 
ſieht, das wie ein Kind gelenkt und geleitet werden muß, mit väterlicher Gewalt, 
gegen die die frühere ſogenannte deſpotiſche Gewalt von Elternhaus und Schule ein 
freies Arkadien iſt. Er erhofft in durchaus mechaniſtiſcher Weiſe auf dieſe Art eine 
neue Menſchheit heranerziehen zu können, in der jeder aus unbewußter oder unter» 
bewußter Notwendigkeit heraus ohne Rückſicht auf den Lohn ſchafft und zufrieden ſich 
lenken läßt, wie es die allweiſen neuen Götter als richtig erkannt haben, bis ſelbſt dieſe 
Götter abtreten können, weil die Maſchine jo gut eingelaufen iſt, daß fie einem Per— 
petuum mobile gleicht. 

Auf der andern Seite ſteht der Amerikanismus der Großſtädte der Verein. Staaten, 
in dem alles auf die Befriedigung der Triebe eingeſtellt iſt. Wer arbeitet, ſoll ſeinen 
Lohn in dem Anperſönlichſten, das wir haben, nämlich in Geld, empfangen, damit 
er dann unter Wahrung der äußeren Formen, die mit unerbittlicher Grauſamkeit die 
Geſellſchaft vorſchreibt, ſeinen Trieben nachleben kann. Dabei entfernt ſich die Befrie— 
digung dieſer Triebe infolge des Vergeſſens der Naturgeſetze, der Unmöglichkeit, dieſe 
noch zu erleben, immer mehr von dem Natürlichen. Das Kino gewöhnt daran, alles 
durch die Zeitlupe zu ſehen, das Auto tut das Gleiche. Mutterſchaft iſt eine Laſt, die 
man einem Menſchen nicht zumuten kann. Ein Gegenſtück des Mechanismus zum Bol— 
ſchewismus, der ſich von dieſem letzten Endes nur in der Art und Weiſe des Weges 
unterſcheidet. Der Bolſchewismus will ſein Ziel mit deſpotiſcher Staatsgewalt erreichen. 
Der Amerikanismus mit der gleichen Gewalt, nur ausgeübt vermittels der Geſell— 
ſchaft, des Boykotts dieſer gegen den eigene Wege Gehenden, ſowie der materiellen 
Befriedigung der Triebhaftigkeit. 

Zwiſchen dieſen beiden Weltanſchauungen ſtehen wir überalteten Europäer. Wir 
ſollen uns für den Bolſchewismus oder den Amerikanismus entſcheiden, oder aber wir 
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ſollen die Syntheſis zwiſchen dieſen Beiden finden. Das iſt die große Lebensfrage 
Europas. 5 

Es iſt unbeſtreitbar eine Rieſenaufgabe, die einer der größten Geiſtesrevolutionen 
der Menſchheitsgeſchichte gleicht oder ähnelt. Dieſe Aufgabe wird aber nicht gelöſt von 
der unreifen, unerfahrenen Jugend, mag fie auch noch jo viel Geiſtiges gehört, aus— 
wendig gelernt, angenommen haben, ſondern nur durch die „Tat“ der klaren, ethiſchen, 
pflichtgetreuen Perſönlichkeit, durch das Heranwachſen eines geiſtig und körperlich ge- 
funden Geſchlechtes. Die Aufgabe unſerer heranwachſenden weiblichen Jugend, der 
Mütter unſeres Volkes, wird es fein, ein an Körper und Geiſt geſundes, unverbil— 
detes Geſchlecht zu gebären, welches mit ſtarken und geſunden Kinnladen und reinem, 
ethiſchem Willen an die Aufgaben herangeht, die ihm das Leben ſtellen wird, wenn 
feine Zeit im Leben gekommen ift. Die Aufgabe der Schule iſt es, dieſe Perſönlich— 
leitsentwicklung neben der Vermittlung des notwendigen Handwerkszeuges zu er- 
ſtreben. Ganz beſonders aber den heranwachſenden Kindern es zum unverlierbaren 
inneren Eigentum werden zu laſſen, daß jedes „Werden“, ſei es körperlich, ſei es 
geiſtig, ſei es eine Tat, heilig iſt und nur geſund und lebensfähig ſein kann, wenn es 
in den Jahren, die nach den Naturgeſetzen der Entwicklung von der Mutter bis zum 
reifen Weſen geſetzt find, ferngehalten wird von allem Problematiſchen, Unklaren, Ver— 
worrenen, Erregenden, Nur-Intereſſierenden. 

Ich ſehe unter dem Einfluß einer falſchen Geiſtigkeit, unter der Auswirkung irre— 
gehender Lehrer, unter dem Vorwegnehmen von geiſtigen Speiſen, für die der Magen 
noch nicht fertig iſt, viele der beſten jungen Mädchen mit innerer Verzweiflung um 
Klarheit ringen. Die einfache Klarheit, die in dem Wort jenes großen Weiſen liegt: 
„Tue Deine nächſte Pflicht mit voller Kraft und voller Freudigkeit, dann wird die 
kommende ſich Dir von ſelbſt enthüllen“, wird nicht gewürdigt. Sie iſt zu ſimpel, zu 
einfach, und vielfach auch gegenüber dem Sinnenkitzel des Erregenden zu „unbequem“. 

Es liegt viel Geſundes in dem unbewußten Streben und Wollen unſerer Jugend. 
Falſche Götter aber laſſen es nicht ans Lebenslicht kommen oder verbrauchen es vor 
der Zeit. Homunculus war noch niemals lebensfähig, noch nie Mutter eines kommen— 
den neuen ſtarken, geſunden Geſchlechtes. 

Es liegt, aus den Strömungen dieſer Abergangszeit entſtanden, in vielen Eltern— 
häuſern, die ganz dem Amerikanismus verfallen ſind, in vielen Schulen, die unbewußt 
ganz dem Bolſchewismus untertan ſind, indem ihr Gott das Wiſſen, mit dem „wir ſo 
herrlich weit es gebracht haben“, iſt, eine ungeheure Gefahr für das heranwachſende 
Geſchlecht. Mögen einſichtige, ethiſche und in ſich beſcheidene Perſönlichkeiten ſie ban— 
nen, zum Beſten unſeres Volkes! 

Die Stellungnahme zu den beiden veröffentlichten Arbeiten ergibt ſich nunmehr von 
ſelbſt. Für den, der Ohren zu hören und Augen zu ſehen hat, bedarf es keiner weiteren 
Ausführungen. 


Leſefrüchte 
Ein Beitrag zur angeblichen „kindlichen Unſchuld“. 


In dem ſehr leſenswerten Buche von Wilhelm Rasmuſſen „Pſychologie des 
Kindes“ (Leipzig, Meiner. 262 S. Geh. 5.50 M., Ganzleinen 8 — M.), das eine 
Fülle intereſſanter Beobachtungen über das Seelenleben von vier- bis ſiebenjährigen 
Kindern bringt, iſt auch Folgendes erzählt. 1 

Ein wirklich moraliſches Schamgefühl zeigte Ruth im Alter von fünf Jahren zwei 
Monaten. Ihre kleine Schweſter hatte eine kleine ſpitze Schere in der Hand, und die 
Mutter ſagte zu Ruth: „Du mußt Sonja nicht die ſpitze Schere nehmen laſſen, denn 
damit kann ſie ſich die Augen ausſtechen.“ Ruth, die offenbar annahm, daß Sonja in 
dieſem Falle tot ſein würde, antwortete: „Na ja, das wäre ja gut, ſo wären wir end— 
lich wieder allein.“ Aber als die Mutter zu ihr hinſah, wurde ſie ganz rot im Geſicht 
und weinte und küßte erſt ihre Mutter und dann die Schweſter. Hier wirkte ſicherlich 
weder Autoritätsgefühl oder Belehrung, ſondern ein reines unmittelbares Verſtändnis 
dafür, daß fie etwas Schlechtes gejagt hatte. Etwas Ähnliches war es auch, als Ruth 
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fünfeinviertel Jahr alt, zu ihrer kleinen Schweſter ſagte: „Du Strolch ... wie Ellen 
ſagt.“ Ihre Mutter ſagte ihr, daß ſie niemals ſolchen Ausdruck gebrauchen dürfte, und 
ſpäter am Nachmittag dachte Ruth wieder an ihre Tat und bemerkte: „Ich ſagte ja 
nicht Strolch, denn ich ſagte ja hinterher“, „wie Ellen ſagt.“ Das böſe Gewiſſen mel⸗ 
dete ſich ſofort, nachdem fie das ungehörige Wort gebraucht hatte, und darum ver— 
wandelte ſie es ſchnell in ein Zitat, in der Hoffnung, daß das die Sache milderte. 
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Oeſtreich⸗Tacke, Der neue Lehrer. Beiträge zur entſchiedenen Schulreform. 
(Verlagsbuchhandlung A. W. Zickfeldt, Oſterwieck i. Harz. Geb. Mk. 5.75, in 
Ganzleinen Mk. 7.25.) 

Dieſes Buch ſollte von jedem, der ſich für Erziehungsfragen intereſſiert, geleſen 
werden. Nicht um die einzelnen Beiträge zu vergleichen und etwaige, ſich dabei zeigende 
Widerſprüche oder Lücken aufzudecken und da kritiſch einzuhaken, auch nicht um für oder 
gegen dieſen oder jenen Einzelvorſchlag Partei zu ergreifen, ſondern um den Geiſt zu 
erfaſſen, um die Luft zu atmen, die einem aus dem Ganzen entgegenweht; dieſe friſche 
Luft des frohen Glaubens an den Menſchen, an die Totalität des Menſchen, die 
in jedem von uns ſchlummernd und durch richtige oder falſche Erziehung gelöſt oder 
getötet wird; dieſe friſche Luft des mutigen, ſtarken Willens, der unbeirrt und un— 
beirrbar von Augenblickswiderſtänden dem herrlich leuchtenden Ziel zuſtrebt: den 
Menſchen zu bilden; den Menſchen wie ihn Goethe ſich dachte, wie Fichte, Peſta— 
lozzi und Froebel ihn ſahen. Nicht die Bildung iſt die Hauptſache (Bildung ver— 
ſtanden im Sinn eines möglichſt großen und ſicher verwahrten Willens an lateiniſchen 
und griechiſchen Meiſterworten), ſondern der Menſch iſt es, auf den es ankommt, 
und nur der Menſch. In Muſik — in und außer der Schule, in der Zeit des Stimm- 
bruchs in Inſtrumentalmuſik (Flöte, Geige uſw.) in abendlicher Anterweiſung — in 
allen Ausdrucksmöglichkeiten der Hand, in Körperkultur, kurz in allem, den Geſamt— 
menſchen Hebenden und Bildenden ſoll dem jungen Menſchen die Möglichkeit der Be— 
freiung der in ihm ruhenden Kräfte gegeben werden. Vom Monteſſorikindergarten zur 
Grundſchule — elaſtiſchen Einhettsſchule — Arbeitsſchule — höheren Schule. Eine 
Fülle wertvollſter Anregung ſteckt in dieſem Buch; iſt das Reſultat der in Schöneberg 
ſtattgehabten Bundestagung der Entſchiedenen Schulreformer vom Herbſt 1925 unter 
Leitung ihres unermüdlich kämpfenden, raſtlos ſich dabei verzehrenden 1. Vorſitzenden 
Paul Oeſtreich. Er und Tacke haben zuſammen die dort gehaltenen Referate zu dieſem 
— nicht nur für Lehrer, ſondern auch für jeden gebildeten und intereſſierten Laien — 
wertvollen Buch vereinigt. Möge das Echo, das dies Buch weckt, ihnen ein Lohn für 
ihre Mühe im Dienſte der Sache der entſchiedenen Schulreform!) ſein und ihnen neue 
Kraft geben zu neuem und immer neuem Kampf gegen die alte Welt des bürgerlichen 
„Gebildetſeins“, die noch immer fo feſt und unerſchütterlich zu ſtehen ſcheint und doch 
ſo oft nur eine Art Verkrampfung darſtellt, deren Löſung erſt den Menſchen in ſeiner 
Totalität, frei von inneren Hemmungen, erſtehen laſſen würde. Ilſe Wilbrandt-Heß. 


Der Fackelreiter. Monatshefte. (Verlag und Schriftleitung: Hamburg-Bergedorf, Poſt- 
fach 49. Vierteljährlich Mk. 2.—.) 

Die „Jungen Menſchen“ haben leider mit Ende 1927 ihr Erſcheinen eingeſtellt'). Da- 
für ſetzt nun der Herausgeber Walter Hammer im „Fackelreiter“ ſeinen Kampf für 
„Freiheit, Fortſchritt, Frieden und Recht“ fort. Wir wünſchen ihm aufrichtig Erfolg. 
(Im 1. Heft find vertreten: v. Gerlach, v. Schönaich, Wilker, Wyneken, im 2. Couden- 
hove-Kalergi, Kurt Hiller, Reinhard Strecker u. a.) 

1) Das Organ der Entſchiedenen Schulreformer iſt die bei Henſel & Co., Berlin W 30, 
Nollendorfſtr. 21a, erſcheinende Zeitſchrift „Die neue Erziehung“ (viertelj. Mk. 3.50). 

) Verzeichnis der noch vorrätigen wertvollen Hefte gratis vom Verlag „Junge 
Menſchen“, Hamburg 36, Fuhlentwiete 45. 
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Gruehn, Werner. Pſychologie des Jugendlichen (mit bejonderer Berück— 
ſichtigung der religibſen Erſcheinungen). Sonderdruck aus dem Evangel. Jung— 
männerwerk Deutſchlands. Herausg. von Erich Stange, Barmen 1927. 162 S. 

Eine überaus reichhaltige und feinſinnige Schrift eines tiefdringenden Seelen— 
kenners, dem wir auf dem Gebiet der Wert- und Religionspſychologie ſchon Bedeuten— 

des verdanken. A. M. 


Eingegangene Schriften 


Zeitſchrift für Aſzeſe und Myſtik. Tyrolia, Innsbruck, 2. Jahrg. 1927. 

Ziehen, Th. Das Problem der Geſetze G(Rekloratsrede). Halle a. d. Saale, 
Niemeyer. 30 S. Mk. 1.20. 

Die Quelle, Deutſcher Verlag für Jugend und Volk, Wien, I., Burgring 9. Jährlich 
12 Hefte. Mk. 8.—. 

. 3. Struktur und Charakter der Platoniſchen Phai— 

dros. Wien, Braumüller. 56 S. Mk. 2,70. 

Chriſtentum und Wiſſenſchaft. Herausg. von Prockſch & Elert. Geſchäftsſtelle: Dr. Wol- 
ters, Schlieſtedt (Brſchwg.). Jährlich Mk. 10.—. 

Glockner, Herm. Vorwort und Neuausgabe von Hegels Enzyklopädie, Stuttgart, 
Frommann. 50 S. 

Schrempf, Chriſtoph. Sokrates, ſein Perſönliches und ſein Glaube. 
184 S. Ebenda. Geh. Mk. 4.50, geb. Mk. 6.—. 

Mugler, Eduard. Gottesdienſt und Menſchenadel. 1. Buch: Die ifraelit. 
Volksreligion und die Propheten. 154 S. Ebenda. Geh. Mk. 4.50, geb. Mk. 6.—. 

Schönbrunn, W. Jugendwandern als Reifung zur Kultur. Berlin, 
Henſel & Co. 137 S. Geb. Mk. 3.50. 

Fieſel, Eva Die Sprachphiloſophie der deutſchen Romantik. 
Tübingen, Mohr. 1927. 259 S. Mk. 12.—. (Erſte eingehendere wiſſenſchaftliche 
Behandlung dieſes Gegenſtandes.) 

Berendſohn, Walter A, Selma Lagerlöf. (Heimat und Leben, e Werke, 
Wirkung und Wert, mit 19 Bildern.) München, Albert Langen. 371 S 

Heu H. Der Begriff der 71 und die Kantiſche Pbiloſopbie. 

München, Reinhardt. 1927. 192 S. 7.— 

Baumgarten, U. Erkenntnis, ien, Philoſophie. Tübingen, 
Mohr. 1927. 659 S. 30.—, geb. 3 

Hoenigswald, R. Aber die Orundiagen ser Pädagogik. 2., umgearb. Aufl. 
Ebenda. 1927. 220 S. 

Niebergall, Fr. Im Kampf um ben Geiſt. Von Weltanſchauungen u. Religionen. 
München, Bruckmann. 238 S. Geh. 6.—, geb. 7.50. 

Gebhardt, Carl. Spinoza (Zeit, Leben, Werk). 2. Aufl. Wittenberg, Bez. Halle 
Ziemſen. 203 S. Geh. 3.60, geb. 5.25. 

Schule und Erziehung. Viſchr. f. will. Grdl. d. kathol. Schulbewegg. Zentralſtelle 
d. kath. Schulorg. Düſſeldorf. 15. Jahrg. 1927. 


Neue Aufſätze können z. Zt. nicht angenommen werden. 


„Philoſophie und Leben“ kann nur durch den Buchhandel oder unmittelbar vom Verlag, 
nicht durch die Poſtzeitungsliſte bezogen werden. 


Schriftleitung: Univ.-Prof. Dr. A. Meſſer und Frau Paula Meffer, geb. Platz, Gießen, Stephanſtr. 25. — Für 
Einſendungen, die nicht im Einvernehmen mit der Echriftleitung erfolgen, kann feine Verantwortung übernommen 
werden. Rückſendung unverlangter Manuffripte erfolgt nur, wenn ausreichendes Porto beiliegt. 
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Blanc, Louis. Die Organisa- 
tion der Arbeit 


Cabet, Etienne. 
nach Ikarien 


Campanella, Thomas. 
Sonnenstaat 


Die Reise 


Der 


Fourier, Charles. Die Phalanx 
Morus, Thomas. Utopia 
Weitling, Wilhelm. 


Die Menschheit, wie sie 
ist und wie sie sein sollte 


Die Sammlung bietet das Wesentlichste aus den 
Werken der geistigen Pioniere der Zivilisation, 
der Evangelisten freien Menschentums 
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Chamfort, Nicolas. Gedanken 
und Maximen 


Claudius, Mathias. Die neue 


Politik 
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Forster, Johann Georg. Das 
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Kant, Imm. Zum ewigen 
Frieden 
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DIE GROSSEN ERZIEHER 


IHRE PERSÖNLICHKEIT UND IHRE SYSTEME 
Herausgegeben von RUDOLF LEHMANN 


PAULSAKMANN 
J ROUSSEAU DER ERZIEHER 


Zweite Auflage / Mit einem Bilde Rousseaus nach der Büste von 
Houdon. 1923. XX. 198 Seiten. . . . M 5.—, in Halbleinen M. 7.— 


Ph. Kohnstamm in den Pädagogischen Studien: 
Innerhalb der fast unübersehbarenRousseau-Literatur gehört 
dieses Buch zu den besten, die ich kenne. Und über Rousseau 
weiß ich überhaupt kein besseres zu nennen. 


RUDOLF LEHMANN 


DIE«DBRUISCHEN KERZSSIBER 
HERDERTZSCHIBBER T GOETHE 
1927. XVI, 391 Seiten M. 8.—, in Ganzleinen M. 10.— 


Theodor Litt in den Neuen Jahrbüchern für das klassische Altertum: 
Man möchte dem Buch wünschen, daß es zu einem Lese- ja Erbauungs- 
buch für alle diejenigen würde, deren erzieherisches Denken über die Enge fach- 
licher und organisatorischer Einzelfragen hinausstrebt in die Welt der Ideen, 
die allein die letzten Richtpunkte für alles erzieherische Tun abgeben können. 


ERNSTBERGMANN 
LS. FICHTEDER ERZIETITN 


Zweite, erheblich vermehrte Auflage / 1921. VIII, 342 Seiten 
M.14.—, in Ganzleinen M. 16.50 
Max Frischeisen-Köhler in der Historischen Zeitschrift: 
Ein schönes und lebendiges Buch! Ein Buch, hervorgegangen aus innerer 
Wahlverwandtschaft des Verfassers mit seinem Helden, geschrieben mit 
Wärme, in höchst lebendiger, dramatisch fortschreitender Dar- 
stellung und mit einer fast dichterischen Sprachgewalt. Das Buch 
teilt mit einem plastischen Kunstwerk die Eigenart, daß es gleichsam in 
keiner Zeit und in keinem Raume ruht, aber dafür uns des inneren Lebens 
und der Geschlossenheit von Fichtes Schöpfung in ihrer zeitlosen Bedeutung 
teilhaftig werden läßt. 


JULIUSSTBENZEE 
PLATON DBERER- ZI IER 


1928. VIII, 337 Seiten M. 12.—, in Ganzleinen M. 14.— 


Die vorliegende Schrift ist der Erziehungslehre Platons gewidmet, die 
sie aus der Einheit des platonischen Philosophierens, aus ihren erkenntnis- 
mäßigen, erotischen und politischen Triebkräften zu erfassen sucht. Sie kann 
jedoch über ihren eigentlichen Zweck hinaus als vorbildliche Einführung 
in den Platonismus ebensowohl gelten, wie als prinzipielle Erörterung 
des Grundgedankens der Erziehung und Bildung überhaupt. 

Der reiche, klar gegliederte Inhalt wird in einer schlichten Sprache mit den 
bewundernswerten Darstellungsmitteln des Verfassers dargeboten. 
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